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Grußworte





Wir brauchen Spitzenqualität in der Lehre, um die wis-
senschaftliche und wirtschaftliche Zukunft Bayerns zu 
sichern. Wenn es uns gelingt, junge Leute hervorragend 
auszubilden, werden sie später auch Herausragendes 
leisten. Die Qualität der Lehre ist deswegen ein ent-
scheidendes Kriterium für die Qualität unserer Hoch-
schulen insgesamt.

Das Bayerische Staatsministerium für Wissenschaft 
und Forschung hat die Hochschulen für angewandte 
Wissenschaften von Anfang an dabei unterstützt, ihre 
didaktische Aus- und Weiterbildung stetig auszubau-
en. So wurde schließlich im Jahr 1996 das Zentrum für 
Hochschuldidaktik in Kempten, heute Ingolstadt, einge-
richtet. 

Im Zuge der erweiterten Autonomie ist dieses Zentrum 
inzwischen eine eigene gemeinsame wissenschaftliche 
Einrichtung der Hochschulen geworden. Über hundert 
Veranstaltungen mit knapp 1.100 Teilnehmern jährlich 
zeigen, dass es an den Hochschulen für angewandte 
Wissenschaften heute selbstverständlich ist, sich regel-
mäßig didaktisch fortzubilden.

Das Programm des Forums der Lehre 2012 zeigt bei-
spielhaft, wie richtungsweisend die Arbeit des Zen-
trums für Hochschuldidaktik ist. Denn die Themen sind 
für alle Lehrenden wichtig: Werte in der Lehre,  

Just-in-Time-Teaching, exzellentes Lernen in den Ingeni-
eurwissenschaften, interdisziplinäre Wissenschaftskom-
munikation oder nachhaltiges Lernen.

Weil außerordentliches Engagement und gute Leistun-
gen unser aller Anerkennung verdienen, verleihe ich 
bei der Veranstaltung in Ansbach die Preise für heraus-
ragende Lehre. Dass dafür Studierende die Vorschläge 
einreichen und in der Jury mit entscheiden, freut mich 
ganz besonders. Die Auszeichnung soll für die Profes-
sorinnen und Professoren Ansporn sein, sich weiterhin  
kraftvoll und kreativ für eine gute Lehre an unseren 
Hochschulen einzusetzen.

Ich danke allen Mitwirkenden der Tagung für ihren Ein-
satz. Den Teilnehmerinnen und Teilnehmern wünsche 
ich einen intensiven Gedankenaustausch und anregen-
de Erkenntnisse.

Dr. Wolfgang Heubisch 
Bayerischer Staatsminister für 

Wissenschaft, Forschung und Kunst

 
Grußwort zum Forum der Lehre 2012
Wolfgang Heubisch





Die Hochschule Ansbach begrüßt Sie als Gastgeber für  
das Forum der Lehre 2012 sehr herzlich. Das DiZ – 
Zentrum für Hochschuldidaktik verwandelt nunmehr 
zum achten Mal den Campus einer bayerischen Hoch-
schule für angewandte Wissenschaften in eine Begeg-
nungsstätte der Inspiration für alle, die sich rund um das 
Studium austauschen wollen, um Anregungen zu geben 
und aufzunehmen. In diesem Sinne ist das Forum der 
Lehre zugleich auch ein Forum des Lernens. 

Die Veranstaltungen sind zu einem unverzichtbaren Be-
standteil der Weiterentwicklung des Hochschulstudiums 
geworden. Sie haben wesentlich dazu beigetragen, 
den stürmischen Veränderungen im Zuge des Bologna-
Prozesses erfolgreich zu begegnen und gesellschaft- 
liche Anforderungen im Bildungsauftrag unserer Hoch-
schulen fest zu verankern. Und sie sind ein zuverlässiges 
Navigationssystem auf neuen, teilweise noch unbekann-
ten Wegen wie etwa denen des lebenslangen Lernens. 
Sie zu beschreiten braucht es innovative didaktische 
Konzepte. Die Impulse dafür werden vom DiZ in der 
Weise eines kontinuierlichen Verbesserungsprozesses 
von den Hochschulen aufgenommen, weiterentwickelt 
und wieder zurück in die Hochschulen getragen.

Das Forum der Lehre ist zudem eine willkommene und 
notwendige Gelegenheit, die gewohnten Pfade des 
Hochschulalltags zu verlassen, der – umgangssprach-
lich und allzu häufig auch mental – das Studium auf 

den Besuch von Vorlesungen im Hörsaal reduziert. Stu-
dieren ist weit mehr als vorlesen und zuhören. Davon 
wird Sie schon ein flüchtiger Blick in das Programm für 
den heutigen Tag überzeugen. Ein breites Spektrum von 
Themen und methodischer Vielfalt steht zur Disposition. 
Die Qual der Wahl geht der Möglichkeit voraus, zu su-
chen und zu entdecken. 

Das Motto „Wissen, Können, verantwortlich Handeln“ 
entspricht dem ganzheitlichen Verständnis von Bildung 
als einem kreativen Prozess zur Entfaltung von Talen-
ten und Begabungen. Bildung ist Persönlichkeitsentwick-
lung, die durch schöpferisches Denken und gekonnte 
Anwendung produktive Leistungen hervorbringt. Das 
Ziel ist, allen Studierenden, die sich uns anvertrauen, 
eine exzellente akademische Ausbildung zu bieten, die 
sie befähigt, ihr weiteres Leben erfolgreich zu gestal-
ten. Lotsen auf dem Weg dorthin sind die bayerischen 
Hochschulen für angewandte Wissenschaften im Ver-
bund mit dem DiZ – Zentrum für Hochschuldidaktik. 

Allen Teilnehmerinnen und Teilnehmern ein herzliches 
Willkommen zum Forum der Lehre 2012 aufschlussrei-
che Gespräche, gute Eindrücke und neue Erkenntnisse.

 
Prof. Dr. Gerhard Mammen 

Präsident der Hochschule Ansbach

 
Grußwort zum Forum der Lehre 2012
Gerhard Mammen





Liebe Besucherinnen und Besucher,

dieses Forum der Lehre steht in einer langen Tradition 
an den Hochschulen für angewandte Wissenschaften 
in Bayern. Es ist immerhin schon das siebte, und die 
Lehre hatte bei uns immer eine zentrale Bedeutung.

Die ersten Hochschulen dieser Art wurden im Jahr 
1971 gegründet. Schon im Jahr darauf entstand ein 
Arbeitskreis von Professoren, der sich Gedanken zur 
Didaktik für diese Hochschulen machte. Sehr schnell 
wurden erste Didaktik-Grundseminare für die Neube-
rufenen installiert.

Im Jahr 1996 schließlich wurde das DiZ – Didaktikzen-
trum der bayerischen Hochschulen gegründet. Es ist 
heute eine gemeinsame wissenschaftliche Einrichtung 
all dieser Hochschulen, mit deren Hilfe die Herausfor-
derungen unserer Zeit – z.B. die Umstellung im Bolo-
gna-Prozess von der inhaltsdominierten auf die Kom-
petenz- und Outcome-orientierte Lehre, das rasante 
Wachstum der Hochschulen, die Öffnung für zusätz- 
liche Studierendengruppen usw. zum großen Teil schon 
gemeistert werden konnten bzw. zukünftig durch geeig-
nete Lehrkonzepte noch besser unterstützt werden kön-
nen. Einige dieser Ideen finden Sie heute in den Werk-
stattrunden wieder. Auch die Preisträger, die von Herrn 
Staatsminister Dr. Heubisch heute für herausragende 
Lehre ausgezeichnet werden, vertreten diesen Geist.

Das Motto des heutigen Tages, „Wissen, können, ver-
antwortlich handeln“ haben wir gerne aus dem Leitbild 
unserer Gastgeberhochschule übernommen. Es zeigt in 
ganz kurzen Worten, worum es in der Bildung vorran-
gig geht: Die Menschen, die sich uns anvertrauen, sol-
len zu Persönlichkeiten werden, die unsere Gesellschaft 
formen und weiter entwickeln können. Dieses Bild ver-
eint die Welt der Herzens- und Charakterbildung mit 
der der Berufsausbildung, und ich meine, das ist kein 
Gegensatz, sondern eine ganzheitliche Sicht.

Viele Köpfe und Hände sind nötig, um so einen Tag zu 
gestalten. Ich danke allen im Vorfeld und heute Beteilig-
ten für die Energie, mit der sie sich beteiligt haben. Dan-
ke der Hochschule Ansbach für ihre Gastfreundschaft, 
und danke Ihnen, den Teilnehmenden: Vielen Dank 
auch Ihnen, dass Sie den Weg hierher auf sich genom-
men haben. Ich wünsche uns allen einen Tag, dessen 
inhaltliche und soziale Fülle wir heute genießen kön-
nen, und auf den wir hinterher gerne zurückschauen.

 
Prof. Dr. Franz Waldherr 

- Direktor - 
DiZ – Zentrum für Hochschuldidaktik
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Preise des Bayerischen Staatsministers  
für Wissenschaft, Forschung und Kunst  

für herausragende Lehre  
an den bayerischen Hochschulen  

für angewandte Wissenschaften 2012

Kategorie Projektpreis





Was bedeutet es für Sie, den Preis des 
Staatsministers für herausragende Lehre an 
Hochschulen zu bekommen?
Es ist für mich eine Ehre und dabei Bestätigung und An-
sporn zugleich. Bestätigung dafür, dass wir, und damit 
meine ich meinen Kollegen Johann Strassl und mich, 
auf dem richtigen Weg sind, den Studienschwerpunkt 
zu einem gefragten Lernangebot zu entwickeln. Bereits 
zwei Jahre nach Start der Vertiefungsrichtung Industri-
elles Dienstleistungsmanagement freuen wir uns über 
das positive Feedback der Studierenden und über die 
Rückmeldungen der mit uns kooperierender Unterneh-
men wie Siemens, Krones oder BMW. Aber dies ist vor 
allem Ansporn und Auftrag, die Hände nicht in den 
Schoß zu legen, sondern auch zukünftig konsequent 
daran zu arbeiten, die Qualität unserer Lehre zu ver-
bessern, um unsere Absolventen fit für die Praxis zu 
machen. Wir stehen gerade erst am Anfang!

Schildern Sie uns bitte Ihr Lehrkonzept!
Die Frage ist kurz gefasst, die Antwort ist jedoch viel-
schichtig. Ich will versuchen, die wesentlich Aspekte 
aus meiner Sicht kurz zu umreissen: 

Lehre als Teamwork: Ein wesentlicher Aspekt, der 
unsere Arbeit ausmacht, ist die grundlegende Entschei-
dung des Kollegen Strassl und mir, den Schwerpunkt 

gemeinsam zu konzipieren und als Team zu agieren. 
Dies äußert sich in einem gemeinsam definierten Cur-
riculum ebenso wie zum Beispiel in gemeinsamen Pra-
xis- und Forschungsprojekten oder Team Teaching von 
Veranstaltungen. 

Durchdachtes und ausgewogenes Curriculum: 
Gute Lehre in der BWL beginnt bei den Anforderun-
gen, welche Unternehmen an Absolventen stellen. Un-
ser Curriculum wurde sorgfältig an diesen Anforderun-
gen ausgerichtet. Lernziele wurden definiert und durch 
entsprechende Lernmodule umgesetzt. Neben der Ori-
entierung an den in der Praxis gefragten Kompetenzen 
sind dabei auch die Fähigkeiten zum wissenschaftli-
chen Arbeiten zu entwickeln. Einerseits stehen im Ver-
laufe eines Studiums zahlreich schriftliche Arbeiten an 
(z. B. Seminararbeiten, Bachelorarbeit), andererseits 
wollen wir für unsere Studierenden auch die Voraus-
setzungen schaffen, sie auf eine spätere Masterarbeit 
oder gar Promotion vorzubereiten.

Commitment der Studierenden: Bereits sechs bis 
acht Wochen vor Beginn eines Semester führen wir 
eine Informationsveranstaltung für am Schwerpunkt in-
teressierte Studierende durch. Wir erläutern nicht nur 
die Inhalte des Studiums, sondern vor allem auch un-
sere Erwartungen und fordern dazu ein schriftliches 
Commitment inklusive eines Motivationsschreibens.  

 
Prof. Dr. Günter Schicker
Hochschule Amberg-Weiden, Betriebswirtschaft



Beispielsweise fordern wir eine starke Präsenz der Stu-
dierenden bei unseren Veranstaltungen. Sie ist Grund-
voraussetzung, um gemeinsam in Teams und häufig 
auch mit Firmen Leistungen zu erbringen. Trittbrettfah-
rer, welche sich auf den Ergebnissen anderer Studie-
render ausruhen, können hier nicht akzeptiert werden. 
Dies ist nur ein Beispiel, aber es zeigt, dass Lehre im-
plizit auf einem „Vertrag“ zwischen Studierendem und 
den Lehrern beruht. Wir organisieren Praxisprojekte, 
die Studierenden bringen sich voll ein und gemeinsam 
erreichen wir unsere Ziele.

Praxis, Praxis, Praxis: Ich habe vor einiger Zeit fol-
genden Spruch gehört: „Wer Gärtner werden will, 
muss raus in den Garten“. Ich denke, dass dies analog 
für angehende Betriebswirte gilt. Studierende der BWL 
müssen raus in die Unternehmen. Und zwar so früh wie 
möglich und nicht erst während des Praktikums. Daher 
haben wir uns das Ziel gesetzt, mindestens ein Projekt 
mit einem Praxispartner je Semester durchzuführen. 
Ausgerichtet an den definierten Lernzielen eines Lern-
moduls werden in Absprache mit den Firmen Projekte 
in Kleingruppen organisiert und bis zum Semesterende 
vorangetrieben. Studierende lernen so die Unterneh-
men und deren Problemstellungen kennen und knüpfen 
zugleich Kontakte mit Entscheidern, die nicht selten in 
Bachelorarbeiten, Praktika oder Anstellungen münden.

Karriere = Kompetenzentwicklung: Karriere be-
deutet, wie ich bei einem meiner früheren Arbeitgeber 
lernen durfte, „gefragt sein, bei Kunden und Kolle-
gen“. Wir legen dabei sehr viel Wert auf die Vermitt-
lung von Methodenkompetenz. Wichtig ist es nicht, 
beispielsweise mehrere Ansätze zur Entscheidungsfin-
dung zu kennen. Vielmehr müssen unsere Studierenden 
mindestens einen dieser Ansätze konkret in der Praxis 
umsetzen können. „Less is more“ lautet da der Spruch 
meines Kollegen, wenn es darum geht, Lerninhalte zu 
reduzieren und die wesentlichen Aspekte konsequent 
zu vertiefen. Gerade hier können wir uns von den Uni-
versitäten unterscheiden.

Zu einer Vorbereitung auf den Beruf gehört jedoch 
weit mehr als die Vermittlung fachlicher und methodi-
scher Kompetenzen. Gefragt sind Menschen gerade 
dann, wenn die sozialen und persönlichen Kompeten-
zen (z. B. Kommunikation, Präsentation, Teamverhal-
ten) stark ausgeprägt sind. Durch Teamarbeiten, Pro-
jekte, seminaristischen Unterricht und Präsentationen 
versuchen wir, die Studierenden permanent zu fordern 
und deren Fähigkeiten individuell zu fördern. Dazu ge-
hört auch eine positive Lernatmosphäre, in der Studie-
rende sich trauen, Neues auszuprobieren, Fehler zu 
machen und daraus zu lernen. Wir sehen uns weniger 
als Profs, sondern mehr als Coaches, um unsere Studie-
renden fit für die Zukunft zu machen. 

Projektpreis: Industrielles Dienstleistungsmanagement, Prof. Dr. Günter Schicker, HS Amberg-Weiden
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Was ist Ihrer Meinung nach das Besondere 
daran?
Die Verbindung von Lehre, Forschung und Praxis ist in 
dieser Form sicher nicht üblich. Mein Kollege und ich 
haben uns nicht nur ein gemeinsames Curriculum kon-
zipiert, sondern wir forschen auch im Bereich der in-
dustriellen Services intensiv an spannenden Themen. 
Diese Forschung wird konsequent in die Lehre integ-
riert. Im letzten Jahr haben wir z. B. die „Service-for-
Industry-Studie“ mit den Studierenden erarbeitet. Es 
wurden mehr als 400 Firmen untersucht, um herauszu-
finden, was Service Champions von den weniger er-
folgreichen Industrieunternehmen unterscheidet. 

Worin sehen Sie den Mehrwert für die 
Studierenden (und auch für Sie)?
Der Mehrwert liegt in der bestmöglichen Vorbereitung 
auf die Herausforderungen im Beruf. Zumindest be-
scheinigen uns Absolventen und Praktikanten, dass sie 
vieles von dem, was sie bei uns gelernt haben, „draus-
sen“ anwenden können. Das ist das größte Lob!

Was ist für Sie das Wichtigste bei der Arbeit mit 
Studierenden?
Die enge Beziehung zu jedem einzelnen Studierenden. 
Aus dem Wissen um die persönliche Weiterentwick-

lung des Einzelnen und aus dem direkten Feedback 
zieht man die größte Motivation.

Was hat Sie motiviert, Hochschullehrer zu 
werden? 
Meine Mentoren und Vorbilder an der Hochschule 
Amberg-Weiden. Ich habe hier selbst vor 17 Jahren 
studiert und erfahren, was es heißt, gefordert und ge-
fördert zu werden.

Was lieben Sie an Ihrem Beruf am meisten?
Freiheit – in jeder Ausprägung. Freiheit, Lerninhalte 
zu bestimmen. Freiheit, die didaktischen Konzepte zu 
wählen und gemeinsam weiter zu entwickeln. Nur mit 
genügend Freiraum hat man Lust, über das „normale 
Maß“ hinaus Neues auszuprobieren und die berühmte 
„extra Meile“ zu gehen. Der Hochschulleitung und der 
Fakultätsleitung gebührt hier großer Dank für das Ver-
trauen in uns und für das Schaffen bzw. Erhalten von 
Freiräumen.

Gibt es auch etwas, das Sie daran nicht mögen?
Als eine Herausforderung sehe ich es durchaus, wach-
sende Studierendenzahlen mit einer sehr guten Qua-
lität der Lehre in Einklang zu bringen. Unser Lehrkon-



zept basiert auf intensiver Arbeit mit jedem einzelnen 
Studierenden und es basiert auch darauf, diejenigen 
verstärkt zu fördern, die leistungsbereit sind. Ab und 
an habe ich schon das Gefühl, dass dies nicht immer 
kompatibel mit der Forderung nach mehr Absolventen 
und niedrigeren Abbrecherquoten ist.

Prof. Dr. Günter Schicker  
Hochschule Amberg-Weiden
Fakultät: Betriebswirtschaft  
Lehrgebiet: Industrielles Dienstleistungsmanagement 
In der Lehre tätig seit: 2004 (wissenschaftlicher Mitar-
beiter an der FAU Nürnberg-Erlangen; seit 1.2.2010 
Professor an der Hochschule Amberg-Weiden) 
Besondere Interessen: Sport (Bergwandern, Biken), 
Berge, Wein und Lesen.

Projektpreis: Industrielles Dienstleistungsmanagement, Prof. Dr. Günter Schicker, HS Amberg-Weiden



Was bedeutet es für Sie, den Preis des 
Staatsministers für herausragende Lehre an 
Hochschulen zu bekommen?
Viel, gerade weil es ein bayerischer Preis ist und weil 
es ein Preis ist, den Professor Günter Schicker und ich 
aufgrund unserer mehrjährigen gemeinsamen Zusam-
menarbeit erhalten. Es ist auch eine Auszeichnung für 
die Hochschule Amberg-Weiden, insbesondere für die 
Fakultät Betriebswirtschaft, die unsere Projekte mitträgt.

Schildern Sie uns bitte Ihr Lehrkonzept!
Mit unserer Form der Lehre helfen wir den Studieren-
den, fit für die unternehmerische Praxis zu werden. 
Dafür erhalten sie praxistaugliche Materialen, Medi-
en und die Gelegenheit zu aktiver Arbeit in Praxispro-
jekten mit Unternehmen bereits während des Studiums. 
Außerdem integrieren wir Studierende in Forschungs-
arbeiten. Ich sehe mich dabei in einer gelebten Part-
nerschaft mit Studierenden, in der wir Verantwortung 
teilen und das Privileg haben, gemeinsam Themen zu 
beackern.

Was ist Ihrer Meinung nach das Besondere 
daran?
Wir wollen mit unserer Lehre für Studierende eine na-
türliche Lernumgebung schaffen, in der sie lernen und 

ausprobieren können. Die Gespräche zu Fallstudien 
und Projekten entwickeln sich aus vielen jungen Per-
sönlichkeiten in einer Lerngemeinschaft mit einem ge-
meinsamen Ziel. Inhalte sind dabei genau so wichtig 
wie der Lernprozess an sich, um Kompetenzen zu ent-
wickeln. Darüber hinaus gilt etwas, das ich in Großbri-
tannien gelernt habe: „Teach with your mouth shut“ – 
Vorleben anstatt nur erzählen.

Worin sehen Sie den Mehrwert für die 
Studierenden (und auch für Sie)?
Unsere Studierenden können sich einbringen, engagie-
ren und entwickeln. Durch die intensive Zusammenar-
beit mit Unternehmen lernen sie früh wichtige Kern-
kompetenzen wie Gesprächsführung, Präsentation, 
Moderation, Interviewtechniken. Durch die regelmäßi-
gen Praxisprojekte lernen die Studierenden bereits ab 
der Mitte des Studiums ihre zukünftigen Führungskräf-
te kennen und haben somit einen reibungsloseren Ein-
stieg in das Berufsleben.

Was ist für Sie das Wichtigste bei der Arbeit mit 
Studierenden?
Das Wichtigste ist, die Studierenden zu motivieren und 
sie auf neue Gedanken zu bringen. Die Studierenden 
sollen die Gelegenheit erhalten, sich ausprobieren zu 

 
Prof. Dr. Johann Strassl
Hochschule Amberg-Weiden, Betriebswirtschaft



können. Das geht nur durch einen respektvollen Um-
gang miteinander. Es ist wunderbar, ihre Entwicklung 
zu begleiten und die Begeisterung der jungen Men-
schen zu sehen, wenn sie strahlen und erkennen, wie 
viel sie im Stande sind zu leisten.

Was hat Sie motiviert, Hochschullehrer/in zu 
werden?
Ursprünglich war es mein Wunsch, Lehre, Forschung 
und Praxis miteinander zu verbinden. Das hat sich er-
füllt. Ich habe mit der Zeit noch weitere Facetten ent-
deckt, die diesen Beruf vielfältiger machen  – damit 
meine ich die diversen Rollen, die täglich einzunehmen 
sind: Coach, Planer, Gastgeber, Zuhörer, Moderator 
und des Teufels Advokat.

Was lieben Sie an Ihrem Beruf am meisten?
Die Vielfalt, die Herausforderung, die Kreativität und 
die unendlichen Gestaltungsmöglichkeiten!

Gibt es auch etwas, das Sie daran nicht mögen?
Nein. Das Gesamtbild zählt.

Prof. Dr. Johann Strassl 
Hochschule Amberg-Weiden 
Fakultät: Betriebswirtschaft  
Lehrgebiete: Wirtschaftsinformatik und Industrielles 
Dienstleistungsmanagement 
In der Lehre tätig seit: 2004
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Was bedeutet es für Sie, den Preis des 
Staatsministers für herausragende Lehre an 
Hochschulen zu bekommen?
Ich fühle mich sehr geehrt. Ich danke allen Studieren-
den der Hochschule Kempten, die mich gewählt ha-
ben, den Juroren, die dem Votum der Studierenden 
nach Analyse der Lehrunterlagen nachgekommen sind 
und Staatsminister Dr. Heubisch, der die Entscheidung 
gemäß dem Vorschlag der Jury gefällt hat! Dieser 
Preis motiviert mich, meine neuen Lehrkonzepte weiter 
auszubauen. 

Schildern Sie uns bitte Ihr Lehrkonzept!
Meine Vorlesungen zeichnen sich durch ein hohes 
Maß an Interaktivität aus. Passend zum Thema meiner 
Professur (Game Engineering) verbinde ich multimedi-
al aufbereitete spielerische Elemente mit dem Lernstoff. 
So werden unter anderem Programmier- und Kunst-
kämpfe, Rate-Showeinlagen, Quiz- und Kriminalspiele 
angeboten.  
Zwischen diesen spielerisch-interaktiven Vorlesungs-
phasen erfolgt alternierend ein Lernen an konkreten 
individuellen Kleinprojekten, welche den theoretischen 
Stoff in der Praxis behandeln und somit die Lerninhal-
te verfestigen. Diese Individualprojekte subsummieren 
sich zu übergeordneten Teamprojekten, welche in der 
Regel zu kompletten Computerspielen führen, und die-

se wiederum zu einem semesterübergreifenden Ge-
samtprojekt, einem Werkzeug zur Erzeugung von drei-
dimensionalen Echtzeitprogrammen.

Was ist Ihrer Meinung nach das Besondere 
daran?
Ich lasse den Studierenden die freie Wahl der Mittel 
und Methoden. Lediglich die zu erlernenden Kompe-
tenzen sind fest definiert.   
Die Studierenden dürfen anonym und demokratisch 
über das Thema, die Anmutung und das Genre des 
Spieles entscheiden. Auch die Wahl der verwendeten 
Programmierwerkzeuge wird demokratisch entschie-
den. Sie müssen dann aber auch mit den Konsequen-
zen ihrer Entscheidungen leben. Die Erfahrungen, die 
sie dabei sammeln, währen ein Leben lang. Ich spre-
che im Vorfeld lediglich begründete Bedenken oder 
Empfehlungen aus. 

Worin sehen Sie den Mehrwert für die 
Studierenden (und auch für Sie)?
Der Mehrwert liegt vor allem in einer besseren Moti-
vierung, die durch das Verständnis der Sinnhaftigkeit 
der erlernten theoretischen Einzelfähigkeiten resultiert, 
aber auch in Realitätsnähe und Praxisverbundenheit. 
So trainieren die Studierenden soziale Kompetenzen 

 
Prof. Dr. Tobias Breiner
Hochschule Kempten, Informatik



für die Teamarbeit, respektive das Training rhetorischer 
und dialektischer Fähigkeiten für Teambesprechungen, 
Projektpräsentationen und Vorträge, das Training kol-
legialen Verhaltens sowie das Erfassen fremder Ge-
dankengänge. Neben dieser sozialen wird auch die 
technische Teamfähigkeit verbessert, wie das Design 
von effektiven gemeinsamen Schnittstellendefinitionen 
oder das Zeitmanagement. Auf diese Weise werden 
die vermittelten Lerninhalte in einer Art Praxissimulati-
on vertieft.

Als positiven Nebeneffekt stärkt die subsidiäre Projekt-
arbeit die Identifikation mit der Kommilitonen-Gruppe 
im Speziellen und der Fakultät für Informatik und der 
Hochschule Kempten im Allgemeinen. 

Was ist für Sie das Wichtigste bei der Arbeit mit 
Studierenden?
Das Wichtigste ist es, die Studierenden als gleichbe-
rechtigt und mündig zu behandeln. Jeder Studierende 
ist einzigartig. Die Herausforderung ist es, individuell 
seine versteckten Fähigkeiten zu wecken. 

Was hat Sie motiviert, Hochschullehrer/in zu 
werden?
Dass ich Professor geworden bin, ist eher eine Laune 

des Schicksals, ich hatte es nicht vor. Mittlerweile habe 
ich mich aber damit arrangiert – ja mehr noch, ich fin-
de diesen Beruf genial. 

Was lieben Sie an Ihrem Beruf am meisten?
Am meisten liebe ich die vielen Facetten meines Beru-
fes. Ich glaube, es gibt keinen anderen Beruf auf der 
Welt, der so vielseitig ist. Man hat sowohl mit Maschi-
nen und Computern aber auch direkt mit interessanten 
Menschen unterschiedlichster Art zu tun, sowohl in der 
Lehre als auch in der Forschung.  
Aber auch das Themengebiet selbst ist vielseitig. Man 
benötigt Wissen in Gestaltung, Design, Physiologie, 
Psychologie, Narratologie, Ludologie, 3D Modellie-
rung und Animation, Physik, Mathematik, Informatik 
und Betriebswirtschaftslehre. Game Engineering ist 
hochgradig interdisziplinär. Es gibt kein Wissensgebiet, 
welches nicht tangiert wird.  
Zu guter Letzt liebe ich auch die lockeren Umgangs-
formen in der Branche. So wird nicht auf unwichtige 
Äußerlichkeiten wie die Kleidung oder den Habitus ge-
achtet, sondern auf die fachlichen Kompetenzen.

Gibt es auch etwas, das Sie daran nicht mögen?
Ja, drei Dinge: Erstens den allmorgendlichen Blick auf 
das überquellende E-Mail-Fach, bei dem ich jedes 
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Mal Anzeichen eines 10-minütigen Kurz-Burn-Outs 
bekomme, zweitens die Benotung der Studierenden, 
bei der ich mit den Studierenden mitleide, und drittens 
das Computerspielen, das ich als lästiges Begleitübel 
meines Berufes empfinde. Letzteres dürfte die meisten 
Personen verwundern, da sie gerade diesen Aspekt 
als besonders verlockend empfinden dürften. Als Pro-
fessor für Game Engineering muss ich die wichtigsten 
Computerspiele anspielen, um die aktuelle Verbreitung 
verschiedener Techniken beurteilen zu können. Wenn 
allerdings ein Spielzwang herrscht und man sowie-
so über 10 Stunden am Tag über Spiele referiert und 
forscht, macht Spielen plötzlich keinen Spaß mehr. Zu-
dem rege ich mich dabei viel zu sehr über langweilige 
Game Design-Konzepte oder schlecht programmierte 
Grafikmethoden auf. Ich bin daher überzeugt, die bes-
te Therapie gegen Computerspielesucht ist es, Compu-
terspiele zu studieren. Viel mehr Spaß macht es dann, 
Games selbst zu entwickeln. 

Könnten Sie ein abschließendes Motto 
formulieren, welches ihr Lehrkonzept 
zusammenfasst?
Spielerisch probieren geht über studieren – spielerisch 
lernen geht über büffeln!

Prof. Dr. Tobias Breiner 
Hochschule Kempten 
Fakultät: Informatik 
Lehrgebiete: Game Engineering 
In der Lehre tätig seit: 2000 
Besondere Interessen: Das Universum und den  
grandiosen Rest.





Was bedeutet es für Sie, den Preis des 
Staatsministers für herausragende Lehre an 
Hochschulen zu bekommen?
Freude, Ehre, Wertschätzung meiner Arbeit und gleich-
zeitig Glück, denn eine solche Anerkennung hätten 
wahrscheinlich auch andere verdient!

Schildern Sie uns bitte Ihr Lehrkonzept!
Mein Lehrkonzept – zugleich meine tiefe Überzeu-
gung, wie Lehren und Lernen glücken kann – setzt sich 
aus ineinandergreifenden Mosaiksteinen zusammen, 
die ich im Folgenden darstelle:

Grundlegend ist eine angstfreie Zone. Hartmut von 
Hentig formuliert hierzu treffend: „Kreatives Denken ist 
in erster Linie befreites Denken – nicht gehemmt von 
Furcht oder Routine oder perfektem Vorbild.“ Einen 
solchen Raum zu schaffen, in dem eigenes Denken 
und kreatives Entwickeln stattfindet und Gelingen und 
Scheitern zum Lernprozess gehören, sehe ich als mei-
ne Aufgabe an. Positive Verstärkung und konstruktive 
Kritik unterstützen und beflügeln, restriktive Maßnah-
men sind meist kontraproduktiv in einem Prozess von 
Selbsttätigkeit und freier, wissenschaftlich fundierter 
Meinungsbildung. 
Wir lernen am effektivsten in polaren Bezüge, im Ex-
trem genauso wie im sich immer weiter ausdiffernzie-

renden Kontinuum dazwischen, um unsere wie auch 
immer gearteten Grenzen zu erweitern. Nur wenn 
Studierende pianissimo wie auch fortissimo, largo wie 
prestissimo musizieren und agieren können, verfügen 
sie über ein breites Ausdrucksrepertoire. Dieses befä-
higt sie, sich im Beruf auf unterschiedlichste Menschen 
einzustellen, sie also dort abzuholen, wo sie sind und 
inspirierend mit ihnen zu arbeiten. 
Dem berühmt-berüchtigten ganzheitlichen Anspruch 
mit multisensorieller Erfahrung Rechnung zu tragen, ist 
eine dauerhafte und lohnende Herausforderung mit 
dem Ziel nachhaltigen Kompetenzerwerbs. Hier findet 
der klassische Dreischritt „erleben-erkennen-benen-
nen“ ebenso statt wie üben, konstruktiv kritisieren, ver-
ändern, verbessern, reflektieren, diskutieren, wiederho-
len, präsentieren – all‘ das soll in meiner Lehre Platz 
finden können, ganz im Sinne meines Fachgebietes 
der Musik- und Bewegungserziehung/Rhythmik. 
Begriffe bilden sich übers Be-greifen, doch dazu müs-
sen die Studierenden (und Lehrenden) emotional er-
griffen sein von einer Sache, damit sie sich auch mit ihr 
auseinandersetzen wollen. Ich sehe Lehre immer als 
persönliche und fachliche Weiterentwicklung im Dia-
log mit den Studierenden. Durch gemeinsame Begeis-
terung und Faszination für ein Thema erlebe ich immer 
wieder neu, wie Entwicklungsprozesse in Gang ge-
setzt werden und zu (teilweise nicht planbaren) Ergeb-
nissen, Erkenntnissen und Erfolgen führen.

 
Prof. Renate Kühnel
Hochschule Regensburg, Angewandte Sozialwissenschaften



Vertiefendes Lernen findet in echten Situationen statt. 
Inklusive Musik- und Bewegungsgruppen z.B. mit Er-
wachsenen mit und ohne geistige Behinderung oder 
auch mit Kindern im Vorschulalter, die zusammen mit 
Seniorinnen und Senioren angeleitet werden, spiegeln 
den Studierenden sofort, was gelingt und wo noch me-
thodische oder fachliche Mängel vorhanden sind. Ide-
al, wenn eine solche Praxisgruppe begleitet wird von 
einer Theorievorlesung und beide Bereiche sich gegen-
seitig so durchdringen, dass klar wird, dass keiner – 
weder der Theorie- noch der Praxisbereich – ohne den 
anderen Sinn macht! 

Evaluationsergebnisse nehme ich ernst und diskutiere 
sie offen, damit sie zu konkreten Veränderungen und 
hoffentlich Verbesserungen führen.

Was ist Ihrer Meinung nach das Besondere 
daran?
Das Besondere?! Die Faszination an Wissen und Kön-
nen zu säen, doch eigentlich halte ich das für normal, 
Studierende zu fordern und zu fördern bzw. in Ihnen 
die Lust auf Leistung zu wecken, damit sie erleben, 
dass sich Anstrengung lohnt. In einer gut laufenden An-
leitung einer Praxisgruppe oder nach einer geglückten 
Performance stellen sich nunmal Freude und Zufrieden-
heit ein, das Selbstbewußtsein wächst.

Voraussetzung dafür ist eine gute Beziehung zu den 
Studierenden ebenso wie Empathie, Wertschätzung 
und wirkliches Interesse an Ihrem Denken und Han-
deln. Improvisationskunst und Flexibilität sind dann mei-
nerseits in der Seminargestaltung gefragt.

Worin sehen Sie den Mehrwert für die 
Studierenden (und auch für Sie)?
Wirkliches Verstehen und Durchdringen von Sachver-
halten zu initiieren ist mir ein echtes Anliegen (anstelle 
angeklebten Faktenwissens), denn nur so kann echte 
Handlungskompetenz wachsen. Ich selbst bin natür-
lich stark gefordert, nicht nur im Fachdiskurs sondern 
auch in den persönlichen Begegnungen Stellung zu 
beziehen bzw. Vorbild zu sein, an dem sich Studieren-
de (notfalls) auch reiben sollen/dürfen, um sich selbst 
weiterzuentwickeln. Doch genau das bringt mich selbst 
natürlich auch weiter!

Was ist für Sie das Wichtigste bei der Arbeit mit 
Studierenden?
Mehrere Dinge: Begegnung auf Augenhöhe, gegen-
seitiger Respekt, Freude und Begeisterung beim Tun 
und vor allem, dass der Funke überspringt und ein Feu-
er entfacht wird, welches später im Alltag des Berufs 
nicht erlischt.
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Was hat Sie motiviert, Hochschullehrer/in zu 
werden?
Das waren sicherlich mehrere Gründe: Zunächst eine 
Stellenausschreibung, die genau das beschrieb, was 
mich mit grenzenlosem Fachinteresse erfüllt: Musik- 
und Bewegungserziehung als Medium in der Sozialen 
Arbeit. Nicht weniger verlockend schien die Zusam-
menarbeit mit kognitiv und emotional wachen Studie-
renden, die mich selbst immer wieder herausfordern 
und zum Nachdenken/Nachforschen bringen. Sicher-
lich schwang auch die Idee mit, Zukunft mitzugestal-
ten und gesellschaftlichen Wandel mitzubeeinflussen 
durch die Ausbildung von Multiplikatoren. Wenn Kunst 
und Kultur, Musik und Bewegung für alle Menschen zu-
gänglich ist und einen wichtigen Stellenwert in deren 
Leben er-/behält, Eindrücke hinterläßt und zum Aus-
drucksmittel wird, kann u.a. mehr Verständigung und 
sozialer Zusammenhalt, Lebensqualität und Sinnhaftig-
keit entstehen – eine Chance für eine menschlichere, 
lebenswerte Zukunft.

Was lieben Sie an Ihrem Beruf am meisten?
Strahlende Augen von Studierenden, die gerade et-
was Fachliches oder Methodisches begriffen/durch-
drungen haben oder eine persönliche Erkenntnis 
gewonnen haben, welche häufig in unmittelbarem Le-
bensbezug steht, beglücken mich zutiefst. Ein Beispiel 

aus dem Seminar Leitung von Musik- und Bewegungs-
gruppen soll dies illustrieren: „Man muss wissen, was 
man will, um überzeugend zu sein“, sagt eine Studen-
tin und eine andere: „Pausen sind extrem wichtig“ und 
fügt hinzu „… nicht nur in der Musik“.

Was noch? Ich liebe es, dass ich nicht still sitzen muss 
(außer am PC) sondern in unterschiedlichen Raumebe-
nen – sitzend, stehend, liegend – anleiten kann, dass 
mir täglich viele Klänge, Instrumente und körperlich-
tänzerische Ausdrucksformen begegnen, dass „Spiel-
räume“ für Unkonventionelles existieren und ich da-
durch die Welt immer differenzierter wahrnehme, dass 
ich das Glück habe, Studierende sieben Semester lang 
in ihrer ganz individuellen Entwicklung begleiten zu 
dürfen und ich mich nie langweile, da kein Seminar 
dem anderen gleicht.

Gibt es auch etwas, das Sie daran nicht mögen?
Auf reine Verwaltungs- und Organisationsaufgaben 
als Studiengangskoordinatorin könnte ich gut verzich-
ten, auf lange Sitzungsnachmittage, deren Themen 
mich manchmal nur periphär tangieren und auf den 
enormen Zeit- und Leistungsdruck, die Studierenden in 
einem nur siebensemestrigen Studium fit für den Beruf 
„zu machen“. Wo bleibt da Zeit für wirkliche Auseinan-
dersetzung und Vertiefung in einem interessengesteu-



erten Studium, welches auch die Persönlichkeit fördern 
will und soll?

Welchen Entwicklungsbedarf sehen Sie an 
bayerischen Hochschulen?
Ich möchte vier zentrale Punkte nennen: Das hohe 
Lehrdeputat müßte verringt werden, um mehr Zeit zur 
Vorbereitung innovativer Lehr- und Lernformen oder zu 
Forschung und Publikation zu haben. Die Modulpläne 
in gleichen Studiengängen an unterschiedlichen Hoch-
schulen sollten als grobes Raster vereinheitlicht wer-
den, um die Vergleichbarkeit und Anrechenbarkeit zu 
erhöhen. Teamteaching sollte als doppeltes Deputat 
honoriert werden. Die Bezahlung der Lehrbeauftragten 
muss dringend erhöht werden. Nur so könnte es leich-
ter werden, motivierte, fachlich hoch qualifizierte und 
menschlich ins Team passende KollegInnen zu finden 
und an der Hochschule zu halten.

Prof. Renate Kühnel 
Hochschule Regensburg 
Fakultät: Angewandte Sozialwissenschaften,  
Koordinatorin des Studiengangs Musik- und bewe-
gungsorientierte Soziale Arbeit 
Lehrgebiete: Musik- und Bewegungserziehung in der 
Sozialen Arbeit, Musikalische Improvisation, Methodik 
und Didaktik, Theorie und Fachgeschichte, Musiktheo-
rie, Heilpädagogik (Theorie und Praxisgruppe), künst-
lerische Projektarbeit 
In der Lehre tätig seit: Oktober 2001 
Besondere Interessen: Künstlerische Tätigkeit als Pianis-
tin, Photographie und intensive Naturbegegnung
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Was bedeutet es für Sie, den Preis des 
Staatsministers für herausragende Lehre an 
Hochschulen zu bekommen?
Ganz offen: Ich freue mich riesig und empfinde es als 
Bestätigung meines Lehrkonzepts und sehe mich auf 
dem richtigen Weg. Die Auszeichnung ist ein Ansporn 
für mich, diesen Weg konsequent fortzusetzen und mei-
ne Lehre entsprechend weiterzuentwickeln.  
Außerdem verleiht der Preis meiner Lehre ein auch für 
Außenstehende verständliches hervorragendes Quali-
tätssiegel. 

Schildern Sie uns bitte Ihr Lehrkonzept!
Eine anregende Lernumgebung schafft die Basis für 
aktivierendes Lehren und Lernen. Als Dozent versuche 
ich deshalb, Aufmerksamkeit bei den Studierenden zu 
wecken. Sie sollen mit Freude zur Vorlesung kommen 
und dieser freiwillig konzentriert folgen. Das Interesse 
der Studierenden kann ich durch jeweils passende und 
wechselnde Methoden gewinnen. Überraschungsef-
fekte und Interaktion zwischen den Studierenden und 
mir fördern die Verankerung des Lehrstoffes in deren 
Gehirnen. 

Erlauben Sie mir einen kurzen Ausflug in die Welt der 
Neurodidaktik: Die Wissensaufnahme im Gehirn er-
folgt am besten über positive Reize. Das Belohnungs-

system wird aktiviert. Das Wissen wird effektiv gelernt 
und späteres Aufrufen dieses gespeicherten Wissens 
ist mit positiven Emotionen besetzt. 

Wichtig für einen langfristigen Lernerfolg sind also ne-
ben der Aufmerksamkeit der Studierenden das Erken-
nen von Mustern und das Wiederholen des Lernstof-
fes.  Der Hippocampus überträgt das Wissen aus dem 
Kurzzeit- ins Langzeitgedächtnis. Andererseits langwei-
len das Gehirn Wiederholungen und mit jeder Wie-
derholung sinkt dessen Aufmerksamkeit, d.h. die Ba-
sis für einen Lernerfolg schwindet. Was also tun? Um 
bei Wiederholungen die Aufmerksamkeit zu erhalten,  
kann ich als Dozent sowohl verschiedene Methoden 
kreativ einsetzen als auch zusätzliche Sinneskanäle 
zur klassischen Frontalvorlesung, wie Hören und Se-
hen, ansprechen.  
Im Bereich der Drucktechnik bietet sich für mich beim 
Einsatz von Druckmustern und Druckanlagen das Füh-
len bzw. Tasten besonders an. Auch Bewegungen der 
Studierenden, wie Bühnenspiele oder Raupenschlep-
per,  erhöhen den Lernerfolg. Aufgrund der Gesund-
heitsgefährdung können Geruch und Geschmack hier 
nur begrenzt eingesetzt werden.

Die Wahl der Methoden hängt neben dem zu vermit-
telnden Stoff natürlich stark von der Gruppengröße 
und der Tageszeit ab. 

 
Prof. Dr. Ulrich Moosheimer
Hochschule München, Druck- und Medientechnik



Was ist Ihrer Meinung nach das Besondere 
daran?
Es sind nicht einfach nur methodische Spielchen, son-
dern gezielt eingesetzte Lehrwerkzeuge. Die Studie-
renden spüren dies und lassen sich darauf ein. Ich 
glaube, mein Ansatz erhöht die Aufmerksamkeit der 
Studierenden und schafft ein positives Klima.

Worin sehen Sie den Mehrwert für die 
Studierenden (und auch für Sie)?
Der Mehrwert für die Studierenden liegt klar in deren 
Lernerfolg. Zusätzlich dazu haben sie viel Spaß und 
arbeiten mit Elan aktiv in meinen Veranstaltungen mit. 
Bei der Vorbereitung liebe ich es, mit dem Methoden-
werkzeugkasten des DiZ kreativ umzugehen, die Me-
thoden an die Lehrsituation anzupassen oder neue 
Methoden zu entwickeln. Dieses Gefühl der Freude 
und Neugier springt auch auf meine Studierenden 
über. Jedenfalls hoffe ich es. Besonders wichtig ist mir, 
in einer vertrauensvollen und positiven Atmosphäre 
mit den Studierenden zu arbeiten und so die Basis für 
nachhaltiges Lernen zu legen.

Was ist für Sie das Wichtigste bei der Arbeit mit 
Studierenden?
Das Wichtigste bei der Arbeit mit Studierenden ist mir, 

dass sie etwas Sinnvolles für ihr Leben nach dem Studi-
um lernen. Das Wichtigste im Umgang mit ihnen ist mir, 
sie als Menschen in der Reifungsphase ihrer Persönlich-
keit zu begreifen und anzunehmen. Im Rahmen meiner 
Aufgaben und Möglichkeiten möchte ich beitragen, 
neben den fachlichen Kompetenzen auch sie als Men-
schen weiterzuentwickeln. In der direkten Arbeit mit ih-
nen ist mir sehr wichtig, dass keiner bloß gestellt wird. 
Trotzdem spiegle ich dem einzelnen fehlendes Wissen. 
Sehr wichtig ist mir das Feedback der Studierenden 
und meiner Kollegen, um mich zu verbessern.  

Was hat Sie motiviert, Hochschullehrer/in zu 
werden?
Als Jugendlicher arbeitete ich in der katholischen Land-
jugendbewegung (KLJB) aktiv mit und erkannte das 
Sinnerfüllende im Arbeiten und Begleiten von jungen 
Menschen. So entstand die Idee, Lehramt für Mathe-
matik und Physik zu studieren. Die Physik im Studium 
ging weit über das Physikwissen der Schule hinaus und 
eröffnete mir neue Welten. Mein Wissensdurst war ge-
weckt und ich promovierte im Bereich der praxisnahen 
experimentellen Physik.   
Als ideale Verknüpfung meines Jugendwunsches mit 
meiner Leidenschaft zur technischen Welt sehe ich mei-
ne Professur für Drucktechnik. Hier verbinde ich die 
Ausbildung junger Menschen mit der Arbeit am aktu-
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ellen Stand der Technik. Wenn meine Studierenden an 
der Weiterentwicklung der Drucktechnik arbeiten und 
Preise gewinnen, habe ich das Gefühl, zur richtigen 
Zeit am richtigen Ort zu sein. Ein Wermutstropfen stel-
len die im Vergleich zum meinem Industriegehalt gerin-
geren Bezüge dar.   

Was lieben Sie an Ihrem Beruf am meisten?
An meinem Beruf liebe ich den Umgang mit jungen 
Menschen und sie auf ihrem Lebensweg des Studiums 
begleiten zu dürfen. Auch die direkte Zusammenarbeit 
mit der Industrie begeistert mich. Mit Freude recher-
chiere ich den aktuellen Stand der Technik, baue ich 
mein Netzwerk aus und gebe sowohl das Wissen als 
auch die Kontakte an die Studierenden weiter.  
An noch keiner Arbeitsstelle fühlte ich mich so wohl. 
Ich sehe es als meine Berufung.

Gibt es auch etwas, das Sie daran nicht mögen?
Die Ansprechpartner in der Verwaltung helfen gerne 
weiter, haben aber oft selbst nur wenig Spielraum. Die 
Entscheidungsprozesse, zum Beispiel bei Investitionen, 
laufen hier viel langsamer ab, als ich es der Industrie 
gewohnt war. Daran musste ich mich erst gewöhnen.
Die finanzielle und personelle Ausstattung ist ein ande-
res Thema. Im direkten Vergleich zu den Universitäten 

sehe ich hier erheblichen Nachholbedarf und ein gro-
ßes Potential zur Verbesserung der Lehre.

Wer hat Ihnen diesen Erfolg ermöglicht?
An erster Stelle steht hier meine Kollege Prof. Dr.-Ing. 
Klaus Kreulich. Er führte unser Studiengebiet der 
Druck- und Medientechnik aus der Krise und baute so-
wohl den Bachelor- als auch den Masterstudiengang 
auf. Für meine Professur schuf er ein attraktives und 
zukunftsorientiertes Aufgabengebiet. Zusammen mit 
meinen direkten Technikkollegen Herrn Prof. Dr.-Ing. 
Andreas Berchtold und Prof. Thomas Kuen gab er mir 
die Möglichkeit, mich auf verschiedenen Ebenen frei 
zu entfalten.  
Auch die positive und konstruktive Zusammenarbeit mit 
meinen KollegInnen Prof. Dr.-Ing. Martin Delp, Frau 
Prof. Claudia Fillmann, Prof. Christian Luidl und Frau 
Dr. Sabine Wölflick stellen einen weiteren Erfolgsbau-
stein dar. Die Studierenden spüren, wir ziehen an ei-
nem Strang und arbeiten für ihr Wohl. 

Besonders wertvoll in der direkten Lehre ist die tatkräf-
tige Unterstützung durch Herrn Hermann Bernhard und 
Herrn Michael Schwarz. Auch unseren Dekan Herrn 
Prof. Dr. Heinz Ziegler und sein Team möchte ich an 
dieser Stelle für dessen Beistand im Ringen mit den 
Verwaltungsvorschriften positiv hervorheben. 



Prof. Dr. Ulrich Moosheimer 
Hochschule München 
Fakultät: Druck- und Medientechnik (FK05) 
Lehrgebiete: Druckverfahren, Funktions- und Verpa-
ckungsdruck, Technikforschung und -entwicklung 
In der Lehre tätig seit: Februar 2008 
Besondere Interessen: Skifahren, Mountainbiken,  
Kochen

Einzelpreise: Prof. Dr. Ulrich Moosheimer, HS München



Was bedeutet es für Sie, den Preis des 
Staatsministers für herausragende Lehre an 
Hochschulen zu bekommen?
Lehre war für mich stets wichtig und deshalb hat auch 
der Preis eine besondere Bedeutung für mich. Ich ar-
beite ständig daran, meine Lehrveranstaltungen immer 
weiter zu verbessern. Dass Studierende meiner Hoch-
schule mich für den Preis vorgeschlagen haben und 
dadurch diese Bemühungen um gute Lehrveranstal-
tungen anerkennen, hat mich wirklich sehr gefreut. Ich 
bin mir aber bewusst, dass eine gute Lehre nicht ohne 
ein gutes und inspirierendes Umfeld möglich wäre. In-
sofern haben meine Aschaffenburger Kollegen (auch 
die in Verwaltung und Technik) und die Studierenden 
selbst einen großen Anteil am Preis. Geholfen haben 
mir auch die Anregungen vom DiZ und die Diskussions-
runden, die unser Studiendekan regelmäßig veranstal-
tet.

Schildern Sie uns bitte Ihr Lehrkonzept!
Meine Grundidee besteht darin, verschiedene Sinne 
der Studierenden anzusprechen und Sie zum Mitma-
chen und Weiterdenken zu animieren. Je nach Fach 
gehe ich dabei etwas anders vor.  
In den quantitativen Fächern erarbeiten wir i.d.R. zu-
nächst gemeinsam grundlegende Zusammenhänge. 
Dabei versuche ich durch Bälle, Gummibänder, Skiz-

zen u.ä. Denkanreize und Merkhilfen zu geben. Im 
nächsten Schritt wenden die Studierenden diese Me-
thoden in Übungsaufgaben an und entwickeln sie in 
kleinen Gruppen weiter. Ich schaue ihnen dabei über 
die Schulter, unterstütze wo nötig und diskutiere weiter-
führende Gedanken. 
In Teilen meiner Finanzierungsvorlesungen verwende 
ich als Ausgangspunkt aktuelle Praxisbeispiele (z.B. 
die Anleihe einer Bäckerei oder den Genussschein ei-
ner Confiserie), Videos und auch ein Rollenspiel zum 
Leverage Effekt. Mein Ziel ist nicht, dass die Studieren-
den möglichst viel „wissen“, sondern dass sie sich Wis-
sen selbst erarbeiten und daraus die richtigen Schlüsse 
ziehen können. Um dies zu erreichen, stelle ich zu den 
Beispielen Fragen, die zunächst in Kleingruppen erar-
beitet und dann im Plenum behandelt werden.

Was ist Ihrer Meinung nach das Besondere 
daran?
Wenn ich mich in Aschaffenburg umschaue, finde ich 
daran eigentlich nicht viel „Besonderes“. Aus dem 
Feedback der Studierenden zu schließen scheint für 
einige aber das Besondere zu sein, dass ihnen Fächer 
wie Mathematik plötzlich Spaß machen und dass sie 
es verstehen können. Eindruck hinterlassen wohl auch 
optische Dinge wie die Bälle, die ich in Statistik ver-
wende.

 
Prof. Dr. Antje Wendler
Hochschule Aschaffenburg, Fakultät für Wirtschaft und Recht



Worin sehen Sie den Mehrwert für die 
Studierenden (und auch für Sie)?
Wenn ich einmal ganz egoistisch bei mir anfangen 
darf: Mir macht es einfach Spaß zu erfahren, dass 
durch eine vielleicht etwas ungewöhnliche Erklärung 
oder Herangehensweise bei einem Studierenden ein 
„Klick“ ausgelöst wird und er auch allgemein eher un-
beliebten Fächern wie Mathematik und Statistik dann 
etwas abgewinnen kann. Abgesehen davon finde ich 
stundenlange Monologe unerträglich und ich hasse 
Auswendiglernen. Also will ich das nach Möglichkeit 
auch den Studierenden ersparen.

Für die Studierenden gibt es m.E. einen Mehrwert, 
wenn es mir gelingt, ihnen einen einfachen, vielleicht 
sogar spielerischen Zugang zu Methoden und Denk-
weisen zu eröffnen, den sie sich sonst nur schwer selbst 
erarbeiten können. Aus meiner Praxiserfahrung heraus 
kann ich vielleicht auch den ein oder anderen Hinweis 
geben, den man so nicht nachlesen kann. Und ich hof-
fe, dass durch meine Herangehensweise eine gewisse 
Nachhaltigkeit erzeugt wird, die in das spätere Berufs-
leben hineinreicht. (Ab und zu ist man da aber schon 
etwas ernüchtert, wenn man eine Gruppe zwei Semes-
ter später wiedersieht…)

Was ist für Sie das Wichtigste bei der Arbeit mit 
Studierenden?
Wichtig ist für mich vor allem die innere Einstellung, 
die Freude, die ich an meiner Arbeit habe. Daraus er-
gibt sich alles andere.

Was hat Sie motiviert, Hochschullehrer/in zu 
werden?
Meine Familie scheint einen Hang zum „Dozieren“ 
zu haben. Mein Vater war Hochschullehrer, mei-
ne Mutter hat Lehramt studiert und meine Schwester 
Wirtschaftspädagogik. Ich habe es gerne mit jungen 
Leuten zu tun, freue mich von ihnen zu lernen und sie 
einen Teil ihres Weges begleiten zu dürfen. Abgese-
hen davon bin ich ein ziemlich neugieriger Mensch 
und das passt ja gut zum Forschungsauftrag eines 
Hochschullehrers und den ihn umgebenden kompeten-
ten Kollegenkreis, in dem man viel erfahren und disku-
tieren kann.

Was lieben Sie an Ihrem Beruf am meisten?
Ich darf mich mit meinen fachlichen Lieblingsthemen 
beschäftigen und das auch noch selbstbestimmt. Ab-
gesehen von gewissen Fixpunkten kann ich selbst ent-
scheiden, wann ich was tue. 

Einzelpreise: Prof. Dr. Antje Wendler, HS Aschaffenburg
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Gibt es auch etwas, das Sie daran nicht mögen?
Ich kann nicht gerade behaupten, dass Klausurkor-
rekturen und das Verfassen von Gutachten zu meinen 
Lieblingsbeschäftigungen gehören würden. Darauf 
könnte ich gerne verzichten.

Prof. Dr. Antje Wendler 
Hochschule Aschaffenburg 
Fakultät: Wirtschaft und Recht 
Lehrgebiete: Unternehmensfinanzierung und Quantita-
tive Methoden 
In der Lehre tätig seit: als Professorin tätig seit Oktober 
2009, davor diverse Tätigkeiten als Lehrbeauftragte 
Besondere Interessen: Toben mit meinen Neffen, Hand-
werken und Musizieren





Was bedeutet es für Sie, den Preis des 
Staatsministers für herausragende Lehre an 
Hochschulen zu bekommen?
Ich freue mich sehr darüber, dass meine Studierenden 
dies initiiert haben. Für mich ist die Auszeichnung ein 
persönlicher Ansporn, das Thema der Qualität der Leh-
re auch weiterhin in den Fokus meiner Arbeit an der 
Hochschule Ingolstadt zu stellen – sei es bei der Ge-
staltung und Durchführung meiner Lehrveranstaltungen, 
als Studiendekan bei der Weiterentwicklung unseres 
Qualitätsmanagements oder als Hochschulmentor an 
der Nahtstelle zwischen unserer Hochschule und dem 
DiZ.

Schildern Sie uns bitte Ihr Lehrkonzept!
Mein Lehrkonzept ist geprägt von der Idee, mit den 
Ansätzen und den Instrumenten der Unternehmens-
führung zu „spielen“. Was heißt das konkret? Es geht 
darum, die Konzepte auf Fragestellungen der Praxis 
anzuwenden und auch kreativ weiter zu entwickeln. 
Betriebswirtschaft soll „begreifbar“ werden, wie das 
etwa in einer von mir entwickelten Business Simulation 
der Fall ist, in der nichts im Computer „verschwindet“. 
Dabei ist es mir wichtig, den Studierenden von Anfang 
an eine Orientierung zu geben und immer wieder zwi-
schen dem Überblick und den Details zu „zoomen“ 
und die Systemzusammenhänge dadurch klarer und 

damit begreifbar zu machen. Der Ansatz des „expe-
riential learning“ ist dabei sehr zielführend, der dazu 
einlädt, Wissen anzuwenden, dadurch Erfahrungen zu 
sammeln und Gelerntes besser zu behalten.

Was ist Ihrer Meinung nach das Besondere 
daran?
Motivierende Lehre wächst aus meiner Sicht am bes-
ten auf dem Boden der gegenseitigen Wertschätzung 
im Lehr-Lern-Prozess und der Idee, Räume zum Wach-
sen zu schaffen. Ich bin immer wieder erstaunt, welche 
Kreativität und Begeisterung die Studierenden selbst 
entwickeln können und dadurch selbst zu den Impuls-
gebern von Lernprozessen werden.  
Ein Beispiel ist das Fach „Projekt zur Sozialkompe-
tenz“, das Kollege Clostermann und ich gemeinsam 
durchführen. In diesem Fach suchen sich die Studie-
renden selbst Projekte im Bereich Social Responsibili-
ty und führen diese mit internen und externen Partnern 
durch.  
Beispiele für solche Projekte: Aufklärungsarbeit zur 
Aids-Prävention, Typisierungsaktionen für potenzielle 
Spender von Knochenmarktransplantationen oder die 
Unterstützung von Obdachlosen. In solchen Projekten 
lässt sich immer wieder beobachten, dass die Studie-
renden Kreativität und Begeisterung regelrecht „entfes-
seln“.

 
Prof. Dr. Robert G. Wittmann
Hochschule Ingolstadt, Wirtschaftswissenschaften



Worin sehen Sie den Mehrwert für die 
Studierenden (und auch für Sie)?
Lehre ist ein Prozess, an dem Lehrende und Studieren-
de gemeinsam mitwirken, selbstverständlich mit ihren 
je zugewiesenen Rollen. Deshalb verstehe ich zum Bei-
spiel die Evaluation von Lehrveranstaltungen durchaus 
als Instrument mit zwei Blickrichtungen: dem Feedback 
an die Dozenten aber auch der Rückmeldung an die 
Studierenden. Wenn Lehre so als gemeinsamer Prozess 
verstanden wird, dann wird Lernen zur Entdeckungsrei-
se für alle – ganz im Sinne des Kinderbuchautors Ja-
nosch: „Komm wir gehen Pilze finden“!  

Was hat Sie motiviert, Hochschullehrer/in zu 
werden?
Ich war schon von Jugend an in der Lehre aktiv, das 
zieht sich wie ein roter Faden durch mein Leben und 
hat mich immer begeistert. Es begann in der Schulzeit 
als Nachhilfelehrer, später nach der Ausbildung zum 
Industriekaufmann und während des Studiums als Do-
zent in der beruflichen Ausbildung der Werkslehrlinge 
bei der Siemens AG, dann als Assistent am Lehrstuhl 
von Prof. Dr. Dres. h.c. A. G. Coenenberg, meinem 
Doktorvater, im Management-Training, auch am Bay-
erischen Institut für angewandte Umweltforschung als 
Referent an der Bayerischen Verwaltungsschule, bei 
der Corporate University der Siemens AG, dem Lear-

ning Campus und heute in der Lehre an Hochschulen 
und in der Beratung und Prozessbegleitung von Unter-
nehmen. Es motiviert mich, die dabei erworbenen Ein-
sichten mit den Studierenden zu teilen und gemeinsam 
weiter zu lernen.

Was lieben Sie an Ihrem Beruf am meisten?
„All Business is People Business“ – es macht mir Freu-
de, mit Menschen kompetenz- und lösungsorientiert zu 
arbeiten – mit „meinen“ Studierenden, aber auch mit 
den Kolleginnen und Kollegen an der Hochschule und 
den Partnern aus der Unternehmenspraxis.

Gibt es auch etwas, das Sie daran nicht mögen?
Naturlich gibt es Dinge, die ich grundsätzlich nicht 
mag und die – wie überall – auch im Arbeitsumfeld 
der Hochschule auftreten können. Ich mag es nicht, 
wenn im Umgang miteinander die gegenseitige Wert-
schätzung fehlen sollte, die auch viel mit „Zuhören“ zu 
tun hat. Dieser Punkte ist allerdings allgemeiner Natur 
und er hat nicht direkt etwas mit dem Wirkungsbereich 
an der Hochschule zu tun. In bisher 22 Semestern an 
der Hochschule Ingolstadt kann ich sagen, dass ich je-
den Tag gerne an die Hochschule gekommen bin und 
die Arbeit in diesem Team viel Freude macht und im-
mer wieder neue spannende Themen bereithält. 

Einzelpreise: Prof. Dr. Robert G. Wittmann, HS Ingolstadt
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Wo sehen Sie die größten Herausforderungen für 
die Qualität der Lehre an den Hochschulen für 
angewandte Wissenschaften?
Qualität der Lehre ist für unseren Hochschultyp das 
zentrale Profilierungsmerkmal – und mit Blick auf die 
Zukunft besonders auch im Brückenschlag zwischen 
angewandter Forschung und Weiterbildung. Hier wer-
den sich weit reichende Synergien für eine gleicherma-
ßen theoretisch fundierte und praxisorientierte Lehre 
erschliessen lassen. Deshalb ist es wichtig, an der Wei-
terentwicklung von wertstiftenden Ansätzen zur Lehr-
qualität zu arbeiten. Dabei ist aber aus meiner Sicht 
unbedingt zu beachten, dass es nicht um ein „immer 
differenzierter“ oder „immer mehr“ an Instrumenten 
geht – ganz im Gegenteil. Auch hier ist es ein Erfolgs-
faktor, alle Beteiligten – die Studierenden, die in der 
Lehre Tätigen und auch die Verwaltung zu gewinnen. 
Und dabei kann die Devise durchaus auch einmal im 
Sinne von Michelangelo lauten, der ja seine Skulptu-
ren aus dem weißen italienischen Marmor herausgear-
beitet hat: „Vollständig ist etwas nicht dann, wenn man 
nichts mehr hinzufügen kann, sondern dann, wenn man 
nichts mehr wegnehmen kann.“ – Das gilt aus meiner 
Sicht übrigens auch für die inhaltliche und didaktische 
Gestaltung von Lehrveranstaltungen …

Prof. Dr. Robert G. Wittmann 
Hochschule Ingolstadt 
Fakultät: Wirtschaftswissenschaften 
Lehrgebiete: Existenzgründung und Innovations-
management 
In der Lehre tätig seit: Januar 2001 
Besondere Interessen: Tenor im philharmonischen Chor 
Augsburg, Bar Jazz Piano, Beschäftigung mit Fragen 
der Philosophie und der Theologie





Werkstattrunden / Führungen





Trends für die ingenieurwissenschaftliche 
Ausbildung
In der nahen Zukunft werden unterschiedliche Trends 
die Ingenieurausbildung weiter prägen:

•	 zunehmende Steigerung der komplexen Studien- 
und Arbeitswelt,

•	 zunehmende Pluralisierung und Heterogenität der 
Studierendenschaft und der Lehrenden und

•	 die Anforderung nach zunehmend mehr virtuellen 
Angeboten der Hochschulen.

Wie auf diese Trends reagiert werden kann, wird in 
dieser Werkstattrunde nach einem kurzen inhaltlichen 
Input diskutiert und visioniert.

ELLI – Exzellentes Lehren und Lernen in den 
Ingenieurwissenschaften 
Als wesentliche Akteurinnen und Akteure des gesell-
schaftlichen Fortschritts benötigen Absolventinnen und 
Absolventen ingenieurwissenschaftlicher Studiengän-
ge neben hervorragenden fachlichen Kompetenzen 
auf dem aktuellen Stand der Forschung insbesondere 
überfachliche Kompetenzen. Der weltweit wachsende 
Bedarf an hochqualifizierten Ingenieurinnen und Inge-
nieuren stellt europäische Hochschulen vor besondere 
Herausforderungen in der Vermittlung der entsprechen-

den Studieninhalte und Kompetenzen. Es gilt, eine auf 
das ingenieurwissenschaftliche Berufsfeld bezogene, 
wissenschaftliche Ausbildung so zu gestalten, dass den 
Absolventinnen und Absolventen europäischer Hoch-
schulen auf dem globalen Arbeitsmarkt ausgezeichne-
te Berufschancen eröffnet werden. Dieser gesellschaft-
liche Ausbildungsauftrag sowie das Ziel, die besten 
europäischen Studierenden nachhaltig für die Inge-
nieurausbildung zu gewinnen, erfordern die weitere 
Professionalisierung der Lehre in den Ingenieurwissen-
schaften sowie die Qualitätssteigerung des Studiums in 
diesen Disziplinen.

Das NRW-Verbundprojekt Exzellentes Lehren und Ler-
nen in den Ingenieurwissenschaften „ELLI“ hat sich die 
Verbesserung der Studienbedingungen und die Wei-
terentwicklung der Lehrqualität in der Ingenieurausbil-
dung auf die Fahnen geschrieben. Das Verbundvorha-
ben wurde am 17. Mai 2011 vom Bundesministerium 
für Bildung und Forschung mit einer Laufzeit von fünf 
Jahren bewilligt. Im gemeinsamen Programm des Bun-
des und der Länder für bessere Studienbedingungen 
und mehr Qualität in der Lehre konnte ELLI die hoch-
rangige Expertenjury überzeugen. Das Projekt fokus-
siert dabei insbesondere auf die Probleme in der Stu-
dieneingangsphase. Für akute Problemstellungen wie 
die hohe Zahl an Studienabbrüchen, die mangelnde 
internationale Mobilität und den geringen Anteil weib-

ELLI  
Exzellentes Lehren und Lernen in den Ingenieurwissenschaften
Ursula Bach



licher Studierender in den Ingeni-
eurwissenschaften werden konkrete 
Lösungsansätze entwickelt. Im Kon-
text der zweiten Welle der Studien-
reform (Bologna 2.0) markiert ELLI 
den Weg zu einer exzellenten In-
genieurausbildung, die sich sowohl 
durch innovative Studienkonzepte 
als auch durch verbesserte Zugäng-
lichkeit für eine große Studieren-
denschaft auszeichnet. Hierzu gehört vor allem die 
Aufgabe, die Lehr- und Lernkonzepte auf die Digital 
Natives auszurichten – jene Studierenden-Jahrgänge, 
die mit digitalen Medien und dem Internet aufgewach-
sen sind.

Um die Vision der Beteiligten zu gestalten, folgte ELLI 
diesen Strategien:

•	 	kooperative Maßnahmen mit Schulen, damit ein 
klares Bild des Ingenieurberufs in Industrie und 
Wissenschaft den Schülerinnen und Schülern als 
potenziellen Studierenden vermittelt wird, 

•	 	den Studierenden das Big Picture ingenieurwissen-
schaftlichen Arbeitens durch Virtuelle Lernwelten 
und interdisziplinäre, praxisnahe Problemstellungen 
von Anfang an nahe bringen,

•	 	stärkere Identifikation mit dem Ingenieurstudium/ 

-beruf ermöglichen, um die Zahl an Studienabbrü-
chen in den ersten Semestern zu reduzieren,

•	 	die Einrichtung von Juniorprofessuren und wissen-
schaftlichem Personal, um den Betreuungsschlüssel 
in den Ingenieurwissenschaften signifikant zu 
verbessern und damit die studierendenzentrierte 
Gestaltung der Lehre voran zu bringen,

•	 	die Einrichtung und Vernetzung von Beratungsstel-
len an den drei Universitäten, bspw. im Bereich 
der internationalen Mobilität, um die Situation 
der Studierenden und die Studienbedingungen zu 
verbessern,

•	 	professionelle Handlungskompetenz im Bachelor 
zu erweitern, um die Erfolgsaussichten von Absol-
ventinnen und Absolventen am Arbeitsmarkt und in 
postgradualen Studiengängen weitererhöhen,

•	 	die besonderen Bedürfnisse von Minderheiten im 
Bereich der Ingenieurwissenschaften (Migranten, 
Behinderte, Frauen, beruflich Vorqualifizierte) 
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einzubeziehen, um diesen Personen einen uneinge-
schränkten Zugang und eine erfolgreiche Teilnah-
me am Ingenieurstudium zu ermöglichen.

Virtuelle Lernwelten
Der fehlende Zugang zu experimentellem Equipment 
ist noch eines der zentralen Mankos der ingenieurwis-
senschaftlichen Ausbildung. Daher wird mit virtuellen 
Laboren für eine große Anzahl von Studierenden ein 
Zugang zu dieser Form des forschenden Lernens ge-
schaffen. Solche Lernwelten – d. h. vernetzte sozio-
technische Mediensysteme und Plattformen – besitzen 
umfassende Potenziale zur didaktischen Gestaltung. 
Theoretische Grundlagen, bspw. interaktive und ad-
aptive Lernmaterialien, und praktische Laborerfahrun-
gen in Experimente-basierten technischen Infrastruktu-
ren werden dabei in unterschiedlichen Sozialformen 
erworben. Experimentelle Übungen, wie die Durch-
führung ingenieurwissenschaftlicher Labore, bilden an 
der Hochschule einen wichtigen Eckpfeiler der Ingeni-
eurausbildung. Mit virtuellen Lernwelten erweitern sich 
die Möglichkeiten fachbezogener sowie fachübergrei-
fender Kompetenzentwicklung beträchtlich. Sie dienen 
als Erweiterung und aktive Vertiefung des Vorlesungs-
stoffs in Vorbereitung auf das spätere Berufsleben. 
Jedoch sind gerade die praktischen Übungen an der 
Hochschule unmittelbar durch die schlechte Skalierbar-

keit der zur Verfügung stehenden technischen Ressour-
cen stark beschränkt. 

Diesem Dilemma wird deshalb durch Einführung, Aus-
bau und systematische Vernetzung von Remote Labs 
wirksam begegnet. Die Studierenden erhalten durch 
das zusätzliche Angebot von Remote Labs zum einen 
neue Möglichkeiten, die für ihre jeweiligen Fachrich-
tungen vorgesehenen Experimente unabhängig von 
der Betreuungssituation durchzuführen. Dadurch wer-
den die Experimente bei gleichem Personalbedarf für 
eine größere Anzahl Studierender zugänglich. Zum 
anderen bieten virtuelle Umgebungen den Studieren-
den neben der Unterstützung ihrer experimentellen 
Fundierung neue Möglichkeiten, Computer-generierte 
simulierte Versuche (virtuelle Labs) durchzuführen, die 
real aus technologischen oder sicherheitstechnischen 
Gründen nicht durchführbar sind. Des Weiteren kön-
nen Studierende, angepasst an ihre individuellen Lern-
fortschritte, die Inhalte der theoretischen Vorlesungen 
eigenständig und in unterschiedlichen Sozialformen 
über soziotechnische Plattformsysteme vertiefen.

Ebenso gehören E-Learning Materialien in die Betrach-
tung von virtuellen Lernwelten, wie sie in großer Zahl 
über eine Vielzahl von fachlich einschlägigen Portalen 
verfügbar sind, bestehen im Wesentlichen aus Audio-
interviews, Vorlesungsmitschnitten, Software-Tutorials 



und Vorlesungsfolien. Oft bestehen diese Materialien 
aus „konvertierten“ Vorlesungsinhalten und sind weder 
auf die Online-Nutzung abgestimmt noch ausreichend 
zielgerecht oder anwendungsorientiert eingebunden. 
E-Learning bietet jedoch weitaus mehr Potenzial effizi-
enter Wissenserarbeitung als die schlichte Portierung 
bestehender Materialien in elektronische Form. Ziel ist 
die hinreichend komplexe Kombination elektronisch 
verfügbarer Lehr-/Lernmedien, um die Erarbeitung spe-
ziellen Fachwissens effizienter und nachhaltiger zu ge-
stalten. Damit die elektronischen Lernmaterialien bzw.  
-umgebungen didaktischen Mehrwert entfalten, sollen 
sie Studierende im selbstgesteuerten, interessengeleite-
ten individuellen und gruppenorientierten Lernen von 
Inhalten unterstützen und ihnen neue Lernmöglichkei-
ten eröffnen. 

Mobilitätsförderung und Internationalisierung
Die internationale Mobilität von Studierenden der In-
genieurwissenschaften liegt meist unter dem Durch-
schnitt anderer Fächergruppen. Entgegen der 
Erwartung hat auch nach Einführung der Bachelor-
Masterstudiengänge die Entsendung von Studierenden 
der Ingenieurwissenschaften ins Ausland bislang nicht 
wesentlich zugenommen. Zahlreiche Prüfungsleistun-
gen und auch die Studiengebühren führen zu einem 
bewussten Umgang mit Studienzeit und lassen weni-

ge Freiräume für Auslandsaufenthalte zu. Masterstu-
diengänge sind mit drei bzw. vier Semestern so kurz 
bemessen, dass kaum Auslandsaufenthalte wahrge-
nommen werden. Mit Ausnahme des englischsprachi-
gen Auslands reichen häufig die Fremdsprachenkennt-
nisse der Studierenden nicht aus, um Fachvorlesungen 
zu folgen. Englischsprachige Vorlesungen werden nur 
in wenigen Industrieländern, wie bspw. den skandina-
vischen und den Benelux-Ländern angeboten. Studien-
leistungen im Ausland fallen daher häufig schlechter 
aus als die zu erwartenden Leistungen an der Heimat-
universität. Ein Austausch in der vorlesungsfreien Zeit 
wird in der Regel durch die nachzuweisenden Indust-
riepraktika verhindert. Generell könnten Industrieprak-
tika auch im Ausland absolviert werden, hier fehlt den 
Studierenden meist jedoch der Zugang zu geeigneten 
Unternehmen. Um Studierenden den Zugang zu Un-
ternehmen im Ausland zu erleichtern, wird im Rahmen 
von ELLI u. a. eine ingenieurspezifische App zur inter-
aktive Mobilitätslandkarte www.moveonnet.eu etab-
liert und die Möglichkeit geschaffen, Industriepraktika 
im Ausland im Curriculum zu verankern.

Student-Lifecycle
Als Student-Lifecycle wird die Abfolge der Studien-
phasen Bachelor und Master sowie die Promotion als 
erste Phase eigenständiger Forschung gesehen, inklu-
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sive der Übergänge von der Schule ins Studium sowie 
vom Studium in die Berufstätigkeit mit anschließender 
Weiterbildung. In der Ingenieurausbildung ist insbe-
sondere die Studieneingangsphase problematisch – 
in dieser Phase brechen etwa ein Drittel der Studie-
renden ihr Studium ab. In diesem Kontext kommt dem 
Übergang Schule/Studium besondere Bedeutung zu, 
da diese Phase maßgeblich für die Auswahl des Stu-
dienfaches und der Studienrichtung ist. Die im Projekt 
ELLI geplanten Maßnahmen sind daher insbesondere 
auf die Verbesserung der Studienbedingungen in den 
ersten Semestern der Ingenieurausbildung gerichtet, 
sowie auf die davor liegende letzte Phase der gymna-
sialen Mittel- und Oberstufe. Neben den frühen Pha-
sen des Student-Lifecycle werden auch Maßnahmen 
zur Verbesserung des Übergangs vom Studium in die 
Promotionsphase als erste Phase eigenständiger For-
schung beantragt. Ziele dieser Maßnahmen sind die 
Entwicklung von Kompetenzen im Bereich der Lehre, 
in die Promovierende der Ingenieurwissenschaften an 
den beteiligten Universitäten maßgeblich eingebunden 
sind, sowie Angebote zum wissenschaftlichen Arbeiten 
und zum Aufbau von Führungskompetenz.

Professionelle Handlungskompetenz im 
Ingenieurstudium
Neben fachlichen und fachmethodischen Qualifika-
tionen benötigen Ingenieurinnen und Ingenieure zur 
erfolgreichen Bewältigung ihrer beruflichen Aufgaben 
fachübergreifende Qualifikationen. 

Von besonderer Bedeutung sind:

•	 	Kreativität als schöpferische Kraft, die Neues 
hervorbringt und neue Zusammenhänge herstellt, 
wodurch weitere Lösungen oder Erkenntnisse 
möglich werden, die Bestehendes in Frage stellen, 
innovative Ideen und originelle Lösungen fördern, 

•	 	Interdisziplinarität als die Fähigkeit, mit Angehö-
rigen anderer Fachdisziplinen zu kommunizieren, 
zu kooperieren und gemeinsam neue Lösungen zu 
entwickeln, sowie 

•	 	Forschungsorientierung als die Fähigkeit, Gedan-
ken, Argumentation und Vorgehen auf wissenschaft-
lichen Erkenntnissen aufzubauen, Ergebnisse nach 
wissenschaftlichen Kriterien zu bewerten und eige-
nes sowie fremdes Handeln mit kritischer Distanz 
zu reflektieren.



Kreativitätsförderliches, interdisziplinäres und for-
schungsorientiertes Lehren und Lernen fördert nicht nur 
die Entwicklung hoher kognitiver Fähigkeiten. Durch 
die stärkere Identifikation der Studierenden mit ihrem 
Fach und seinen Methoden bergen sie zudem Potenzi-
al zur Reduktion von Studienabbrüchen.

Unter Diversity wird im Kontext des vorliegenden An-
trags die Vielfalt der Gesellschaft in Hinblick auf Ge-
schlecht, Alter, Ethnie und Behinderung verstanden. 
Bezug zur Ingenieurausbildung besteht in zweierlei 
Hinsicht: Zum einen ist der Umgang mit Diversity ein 
wichtiges Element des Kompetenzprofils von Ingeni-
eurinnen und Ingenieuren und damit obligatorischer 
Bestandteil der Ingenieurausbildung. Zum anderen 
können bspw. Sprachenkenntnis und Kulturverständnis 
von Studierenden mit Migrationshintergrund ebenso 
wie die Erfahrungen beruflich vorqualifizierter Studie-
render gewinnbringend in Lehre und Studium genutzt 
werden, sofern die Universitäten über ein geeignetes 
Konzept für den Umgang mit der Diversity der Studie-
rendenschaft verfügt.

Ursula Bach M. A. 
Zentrum für Lern- und Wissensmanagement  
der RWTH Aachen University  
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Motivation
Lernen und Kommunizieren an der Hochschule bewegt 
sich häufig stark innerhalb der disziplinären Grenzen 
der Studiengänge oder sogar einzelner Fächer inner-
halb eines Studienganges. Obwohl dies von vielen 
Kollegen und Kolleginnen bemängelt wird, stehen häu-
fig organisatorische und zeitlich-ökonomische Gründe 
dagegen, mehr Interdisziplinarität in die Lehre zu brin-
gen. Die Werkstattrunde will zwei Beispiele aufzeigen, 
wie den Studierenden interdisziplinäres Kommunizie-
ren näher gebracht werden kann. Möglichkeiten und 
Grenzen der Unterrichtsmodelle werden diskutiert und 
die Übertragbarkeit auf andere Themengebiete mit 
den WorkshopteilnehmerInnen erörtert.

Warum ist interdisziplinäres Kommunizieren 
wichtig?
Eine Studie des Deutschen Industrie- und Handelskam-
mertags zeigt, dass Unternehmen von Hochschulab-
solventen vor allem Teamfähigkeit, Selbstmanagement, 
Einsatzbereitschaft und Kommunikationsfähigkeit er-
warten, danach aber erst Fachwissen.1 Dies spiegelt 
sich auch im Leitbild der Hochschule Ansbach wieder, 
in dem Bildung als Persönlichkeitsentwicklung gesehen 
wird. Als Konsequenz daraus ergibt sich die Notwen-

1	 Dr. Franziska Pankow, Die Studienreform zum Erfolg machen! Erwar-
tungen der Wirtschaft an Hochschulabsolventen | DIHK - Deutscher 
Industrie- und Handelskammertag e. V., Januar 2008

digkeit, Lehrkonzepte zur Entwicklung der oben ge-
nannten Fähigkeiten bei den Studierenden zu imple-
mentieren. „Studierende müssen Handelnde werden, 
ansatzweise geht das auch in Massenveranstaltungen, 
indem Kommilitonen mit ihren Sitznachbarn Lösungen 
besprechen“, so Thorsten Jungmann vom Kompetenz- 
und Dienstleistungszentrum „TeachING LearnING“.2 
Um jedoch im Berufsalltag mit den unterschiedlichen 
Akteuren erfolgreich ein Team bilden zu können, ist es 
hilfreich ein Verständnis für die Grenzen des eigenen 
Faches zu entwickelt und die Bedürfnisse des Gegen-
über einschätzen zu können. Dies sollte aus Sicht der 
Autoren von den Studierenden bereits im Hochschulall-
tag in Lehrveranstaltungen eingeübt werden.

Praxisbeispiel 1: Vorlesung „Biotechnische 
Wertstoffgewinnung“
Die Vorlesung „Biotechnische Wertstoffgewinnung“ 
richtet sich an Studierende höherer Studiensemester in 
den Studiengängen Energie- und Umweltsystemtech-
nik (EUT), Wirtschaftsingenieurwesen (WIG) sowie 
Ressortjournalismus (RJO). Für alle drei Studiengän-
ge ist es eine Vorlesung aus dem Wahlpflichtbereich. 
In dem Fach geht es darum, sich einen Überblick über 
den aktuellen Stand der biotechnologischen Produkti-
on, der darin eingesetzten Methoden, der hergestell-

2	 zitiert nach VDI-Nachrichten Nr.14 vom 08.04.2011.
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ten Produkte, der zugrunde liegenden Regularien und 
der wichtigsten (industriellen und wissenschaftlichen) 
Akteure zu verschaffen. 

Die Vorlesung beginnt mit einer Auftaktveranstaltung, 
bei der es um eine Begriffsabgrenzung und Themen-
spezifizierung geht. Die verschiedenen Wissensstände 
werden hier zusammengetragen und per Mindmap-
ping visualisiert. In einer weiteren Veranstaltung folgt 
eine Einführung in die Grundlagen des wissenschaftli-
chen Arbeitens. Dies schließt den Umgang mit Litera-
turdatenbanken und das korrekte Zitieren genauso ein, 
wie den korrekten Aufbau eines wissenschaftlichen 
Papers, in diesem Fall eines Posters. Jeder Teilnehmer 
wählt ein Thema aus dem Bereich der Biotechnischen 
Wertstoffgewinnung aus, zu dem er mittels Literaturre-
cherche ein Poster erarbeiten möchte. Bis zur dritten 
Vorlesung haben sich alle Teilnehmer für ein Thema 
entschieden; bei thematischen Überlappungen kann 
hier noch eine Feinabstimmung innerhalb eines The-
menfelds und Fokussierung auf ein Unterthema vorge-
nommen werden. Außerdem wird zu diesem Zeitpunkt 
die genaue Zeitplanung mit den Teilnehmern verein-
bart. Die Zeitplanung umfasst den Zeitpunkt, bis zu 
dem die Gliederung des Posters fertig sein muss (in der 
Regel bis zur Mitte des Semesters), die Fristen für den 
Posterausdruck und die Planung der Postersessions. 

In den folgenden Wochen arbeiten die Studierenden 
frei an ihrem Thema, wobei sie die Möglichkeit haben, 
Rechercheergebnisse und Verständnisschwierigkeiten 
bei den gefundenen Text durch individuelle Diskussion 
des Arbeitsfortschritts an einem Termin pro Woche mit 
der Professorin zu besprechen. Alle Studierende rei-
chen ihre Gliederung per E-mail ein und erhalten eine 
individuelle Korrektur dieser Posterstrukturierung. Ge-
gen Ende des Semesters erfolgt die Präsentation der 
Poster vor den anderen Kursmitgliedern. Dazu werden 
die Poster in mehreren Postersessions thematisch sor-
tiert. In jeder Postersession können die Studierenden 
einen Posterpreis vergeben. Der Posterpreisträger wird 
durch geheime Abstimmung unter allen Teilnehmern 
(„Aussteller und Besucher der Postersession“) ermittelt. 
Nach der Postersession bleiben die Poster für einige 
Zeit (i.d.R. 1 Woche) als Ausstellung im öffentlichen 
Raum der Hochschule. 

Erfahrung: Durch den individuellen fachlichen Hinter-
grund setzten die Studierenden in der Bearbeitung ih-
res Themas unterschiedliche Schwerpunkte. So stellt 
sich einem Studierenden aus dem Studiengang Ener-
gie- und Umweltsystemtechnik bei der Frage nach der 
Herstellung von Biogas eher die Frage nach dem An-
lagendesign, eine angehende Wirtschaftsingenieu-
rin wird sich möglichweise die Frage nach der Wirt-
schaftlichkeit stellen und ein Ressortjournalist diskutiert 
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in seinem Poster zusätzlich die gesellschaftspolitische 
Dimension der Biogaserzeugung. Da sich durch das 
Studium der Primärquellen in Vorbereitung jedoch alle 
drei mit den naturwissenschaftlichen Grundlagen be-
fasst haben, ist eine gemeinsame Sprache für den Aus-
tausch da. 

Andere Studierende, die sich in ihrem Poster bei-
spielsweise mit der Herstellung von Nahrungsergän-
zungsstoffen befasst haben, können sich ebenfalls am 
Dialog beteiligen. Für sie mag dann eventuell im Vor-
dergrund stehen, welche Ähnlichkeiten, welche Unter-
schiede sind im energetischen, im medizinischen und 
im Lebensmittelsektor der Biotechnologie relevant. 

Grundlage für den interdisziplinären Dialog zwischen 
den verschiedenen Studiengängen ist somit die Ent-
wicklung eines gemeinsamen Verständnisses für bio-
technologische Fragen mit Hilfe der themenspezifi-
schen, individuellen Bearbeitung eines Themas.

Praxisbeispiel 2: Interaktive Audiosysteme
Das Seminar wendet sich an Studierende des 6. Se-
mesters im Bachelor Studiengang Multimedia und 
Kommunikation (MuK), die den Schwerpunkt „Audio“ 
gewählt haben. Es geht im Seminar darum, Artefakte 
zu entwickeln. Diese sollen einen interaktiven Umgang 

mit Klang ermöglichen, durch den die Gestaltung von 
nonlinearen Dramaturgien eingeübt werden kann. 
Dem üblichen Prinzip auf einer fixen Zeitachse eine 
Abfolge von Musikteilen, Klängen, Geräuschen, Spra-
che etc. anzuordnen, wird somit das interaktive Prinzip 
an die Seite gestellt, welches die Anordnung und teil-
weise Gestaltung dem Nutzer überlässt. 

In den ersten Seminarterminen werden die Studieren-
den mit dem Arbeitsmaterial (Programmierumgebung 
MaxMSP, Sensortechnologie, WiiController, Anbin-
dung iPhone, iPad) anfänglich vertraut gemacht. Es 
folgt die Demonstration von bestehenden Objekten 
und eine Einführung in das Lesen und Verstehen von 
Konferenz-Postern und -Publikationen interaktiver Au-
diosysteme. Das Verständnis solcher Darstellungen 
und Texte stellt für einige Studierende eine erste Hürde 
dar, weil die schriftlich-wissenschaftliche Darstellung 
von Arbeitsergebnissen (und dies auch auf Englisch) 
und die damit verbundene spezifische Fachsprache 
ungewohnt ist. Man schaut von außen auf eine Exper-
tensprache und muss lernen, diese zu verstehen. Hier 
werden die Studierenden aufgefordert, ihre Fragen 
zu sammeln. Diese werden dann in einer Session der 
Gruppe vorgetragen und, soweit wie möglich, von den 
Studierenden selbst oder vom Dozenten beantwortet. 



Bis zur Mitte des Semesters müssen sich die Studieren-
den einen Plan für ein selbst herzustellendes Objekt er-
arbeitet haben. Das geplante Objekt wird der Gruppe 
vorgestellt und konstruktiv-kritisch reflektiert. Im weite-
ren Verlauf des Seminars werden die Objekte reali-
siert, auftretende Probleme gesammelt und wieder in 
Sessions gelöst. 

Gegen Ende des Semesters findet eine Exkursion zu ei-
ner anderen Hochschule statt (im SS 2011 war dies die 
Bauhausuniversität Weimar), in der Studenten aus ähn-
lichen Fachgebieten sich gegenseitig ihre Arbeiten zei-
gen und erklären. Das eigene Projekt wird Experten aus 
einer ähnlichen Fachrichtung vermittelt. Bis zum Abga-
betermin muss pro Objekt ein wissenschaftliches Poster 
erarbeitet werden. In einer gemeinsamen Postersession 
werden die Arbeiten dann präsentiert. Hierzu werden 
Studierende anderer Fachrichtung eingeladen. Nun ste-
hen die inzwischen zu Experten gewordenen vor einem 
fachfremden Publikum (vergl. hier: Gegensatz zur oben 
genannten Situation, als die Studierenden sich mit den 
wissenschaftlichen Publikationen beschäftigt haben und 
versuchen mussten, die Experten der Publikationen zu 
verstehen). Sie müssen sich wiederum darauf vorberei-
ten (und dies lernen), das ihnen schon bekannte Wissen 
so zu kommunizieren, dass es ein Außenstehender ver-
steht. Weiterhin werden die Studierenden aufgefordert 
einen Konferenzbeitrag zu erstellen und einzureichen.

Somit ist in diesem Seminar ein zweifacher Weg der 
Kommunikation mit dem Unbekannten zu beschreiten. 
Einerseits als Außenstehender hin zu einem Experten-
kreis, den es zu verstehen gilt und andererseits als Ex-
perte, der für Außenstehende seine Inhalte vermitteln 
möchte.

Der Rahmen für Interdisziplinarität
Die beiden Praxisbeispiele zeigen, dass ein entschei-
dender Erfolgsfaktor für einen interdisziplinären Dialog 
in der Schaffung eines entsprechenden Raums für die 
Begegnung von Studierenden mit unterschiedlichem 
fachlichen Hintergrund ist. 

Die Autoren sehen hier prinzipiell zwei unterschiedli-
che Verfahren:

•	 Anbieten eines Kurses, der in sich interdisziplinär 
ist, dadurch dass z.B. StudentInnen unterschied-
licher Fachrichtung daran teilnehmen. Der Kurs 
selbst ist dann auf einen Themenkomplex fokussiert, 
also „einzeldisziplinär“.

•	 Schaffung des interdisziplinären Rahmens durch 
die fachübergreifende Präsentation von Arbeitser-
gebnissen nach Abschluss einer einzeldisziplinären 
Lehrveranstaltung vor fachfremdem Publikum, d.h. 
Studierenden anderer Studiengänge. Interesse 
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für das andere Themenfeld kann im Vorfeld z.B. 
dadurch befördert werden, dass eine gemeinsame 
Exkursion durchgeführt wird, die auf das Thema 
hinführt. An der Hochschule Ansbach steht für 
eine solche fakultätsübergreifende Veranstaltung 
eine Blockwoche in der Mitte des Semesters zur 
Verfügung. In der Blockwoche finden keine wö-
chentlichen, regulären Lehrveranstaltungen statt, so 
dass hier die Studierenden ihre Veranstaltungen im 
Rahmen des Angebots frei disponieren können.

Limitierungen
Die Schaffung von Interdisziplinarität als Beitrag zur 
besseren Problemlösung ist wie oben dargestellt eine 
oft geforderte Strategie; die beschriebenen Ansätze 
liegen eigentlich auf der Hand. Trotzdem fällt eine Re-
alisierung im Hochschulalltag schwer. Was können Ur-
sachen dafür sein?

•	 Zeitliche Limitierungen: Der Stundenplan ist in 
vielen Studiengängen sehr voll, der Zeitraum 
zwischen Ende der Vorlesungszeit und Beginn der 
Prüfungsphase sehr knapp bemessen. Darüber 
hinaus nützen viele Studierende die vorlesungsfreie 
Zeit für zusätzliche Praktika und/oder zum Geldver-
dienen. Die Festsetzung eines geeigneten Termins 
für Posterpräsentationen, an denen möglichst viele 

Studierende teilnehmen können, ist deshalb eine 
erhebliche Hürde in der praktischen Umsetzung 
des interdisziplinären Dialogs.

•	 	Aufwandsminimierung im Studium: Bedingt durch 
volle Studienpläne ist es für viele Studierende 
„kapazitätsmäßig“ kaum möglich oder nur wenig 
attraktiv, eine Veranstaltung zu besuchen, bei der 
es für sie selbst keine „Belohnung“ in Form einer 
Note oder Credit Points gibt. Die Schaffung von 
Öffentlichkeit ohne ein entsprechendes Belohnungs-
system für die teilnehmenden fachfremden Zuhörer 
ist stark erschwert.  

•	 Qualitätssicherung: Auch wenn die vorgestellten 
Praxisbeispiele Maßnahmen zur Qualitätssicherung 
in Form von Vorbesprechungen von Gliederung 
und Poster beinhalten, bleibt die Unsicherheit, ob 
das was von den Studierenden präsentiert wird, bis 
ins letzte Detail korrekt ist. 

•	 Unterschiedliche Vorkenntnisse: Bei sehr unter-
schiedlichen Vorkenntnissen wird eine interdiszi-
plinäre Veranstaltung für die TeilnehmerInnen mit 
geringem Kenntnisstand ungleich schwieriger, was 
sich auf Arbeitsaufwand und Note auswirken kann. 
Die Bereitschaft, sich auf solch einen Kurs einzulas-
sen, kann dadurch sinken. Es stellt sich somit auch 
die Frage, bei welchen Fächerkombinationen eine 
interdisziplinäre Veranstaltung vor dem Hintergrund 
der Studierbarkeit Sinn macht.



Lösungsvorschläge
Einige organisatorische und administrative Lösungsan-
sätze bieten sich aus Sicht der Autoren für die oben 
genannten Limitierungen an.

•	 Terminierung des interdisziplinären Dialogs: Wenn 
es die Prüfungsordnung zulässt, kann die Präsen-
tation VOR der Prüfungszeit an der Hochschule 
terminiert werden, da damit eine größere Bereit-
schaft besteht, sich mit fachfremden (nicht prüfungs-
relevanten) Inhalten auseinander zu setzen. 

•	 Schaffung von Öffentlichkeit: Wenn es irgendwie 
möglich ist, so sollte die Veranstaltung für StudentIn-
nen verschiedener Studiengänge geöffnet werden. 
Die Präsentation der Beiträge sollte über einen 
längeren Zeitraum an einem hochschulöffentlichen 
Ort möglich sein.

•	 Qualitätssicherung: Wenn es für den Lehrenden 
zeitlich und kapazitätsmäßig möglich ist, so sollten 
Gliederung und Poster vorab mit den Studierenden 
durchgesprochen werden. Sollte dies nicht umfäng-
lich möglich sein, so sollte auf jeden Fall zu Beginn 
der Veranstaltung darauf hingewiesen werden, 
dass bei solchen Arbeiten Fehler nicht ausgeschlos-
sen werden können. In diesem Fall muss während 
der Veranstaltung ein kritischer Diskurs und die 
Besprechung von Fehlern als Teil der Diskussion 
angestrebt werden. 

•	 Unterschiedliche Vorkenntnisse: Bei Gruppen, die 
sehr heterogen bezüglich ihrer Vorkenntnisse sind, 
kann ein begleitendes Tutorium z.B. durch einen 
Studierenden aus einem höheren Semester angebo-
ten werden. Auch die regelmäßigen, individuellen 
Fragestunden dienen dem Schließen von Wissens-
lücken.   

Ausblick
Anhand der bisherigen Erfahrungen gehen wir davon 
aus, dass die vorgestellten Methoden zum interdiszipli-
nären wissenschaftlichen Kommunizieren für die beruf-
liche und persönliche Entwicklung fruchtbar sind. Die-
se Hypothese wäre allerdings durch dezidierte Studien 
weiter zu untersuchen. Dazu schlagen wir eine Litera-
turrecherche vor, um bestehende Untersuchungen, bei 
der ähnliche didaktische Konzepte analysiert wurden, 
zu sichten und auszuwerten. 

Weiterhin sehen wir es als Aufgabe an, den Mehr-
wert interdisziplinärer Kommunikation und Arbeit den 
Studierenden verständlich und erfahrbar zu machen. 
Dazu könnte die eingangs zitierte Studie des DIHK 
zu den Erwartungen der Wirtschaft an Hochschulab-
solventen3 stärker bekannt gemacht werden. Auch ein 
Erfahrungsaustausch von Hochschulabsolventen mit 

3	 siehe Fußnote 1.
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Alumni könnte dazu beitragen, den Studierenden den 
tatsächlichen Mehrwert von fachübergreifendem und 
interdisziplinärem Arbeiten und Kommunizieren näher 
zu bringen. 

Neben der reinen Zweckhaftigkeit dieses Ansatzes im 
Sinne der Karrierechancen für die Studierenden kön-
nen Überlegungen zu interdisziplinären Veranstaltun-
gen auch dazu beitragen, den Dialog zwischen den 
verschiedenen Fakultäten zu befördern. Aus eigenen 
Erfahrungen macht dieser Dialog viel Spaß.

Prof. Dr. Cornelius Pöpel 
Hochschule Ansbach  
Multimedia und Kommunikation

Prof. Dr. Sibylle Gaisser 
Hochschule Ansbach  
Industrielle Biotechnologie





Konfliktbewältigung und Teamarbeit sind immer wie-
derkehrende prägende Themen während des Studi-
ums, Praktikums und im Berufsleben, auch bei ange-
henden TourismusmanagerInnen. Um diese Themen für 
die StudentInnen erfahrbar zu machen und theoretisch 
und praxisorientiert aufzuarbeiten, wurde im Rahmen 
der praxisbegleitenden Lehrveranstaltung, dem sog. 
„PBLV“, ein Outdoor-Teamtraining konzipiert. Finanziell 
wird dieses Projekt durch die Initiative „Mehr Qualität 
in die Lehre“ des Präsidiums der Hochschule München 
ermöglicht. Im Folgenden werden Hintergrund, Moti-
vation, das erarbeitete Konzept und eine erste Evaluie-
rung dargestellt.

Woher unsere StudentInnen kommen …
Am Ende ihres Praktikums sind die StudentInnen des 
Tourismusmanagements eine Woche im Block an der 
Hochschule, um sich mit den Erfahrungen im Praktikum 
und auch den Themen der Unternehmensführung aus-
einanderzusetzen. Die Lehrinhalte der Veranstaltung 
werden i.d.R. von den DozentInnen festgelegt und be-
inhalten u.a. Themen wie Personalplanung, Führung, 
Konflikte, Teamarbeit.

Die vielfältigen und oft intensiven Erfahrungen der Stu-
dierenden im Arbeitsleben beeinflussen diese Lehrver-
anstaltung meist sehr stark. Die Erfahrungen sind in 

allen Schattierungen vorhanden und reichen von „ich 
will gar nicht mehr zurück an die Hochschule“ bis zu 
„ich habe nach 2 Monaten gekündigt – dieses Mob-
bing habe ich nicht mehr ausgehalten“. Oft sind die 
bestimmenden Themen aus dem Bereich der Sozial-
kompetenzen; während die Hochschule die Fach- und 
Methodenkompetenz der Studierenden fördert, ist die 
gezielte und reflektierte Förderung der Sozialkompe-
tenz meist eher nur Nebenprodukt der regelmäßigen 
Veranstaltungen. Daher bietet es sich an, diese The-
men noch einmal praxisnah im PBLV aufzuarbeiten, er-
lebbar zu machen und zu reflektieren. Allerdings sind 
dabei drei Bedingungen zu berücksichtigen, ohne die 
ein Teamtraining wirkungslos verpuffen würde: 

1.	 Das Thema Teamarbeit muss in den Gesamtkontext 
der Schlüsselqualifikationen gesetzt werden.

2.	 Das Outdoor-Teamtraining muss in ein didaktisches 
Gesamtkonzept eingebettet sein und der Transfer 
der Erfahrungen im Outdoor-Training muss nachhal-
tig erfolgen.

3.	 	Das Outdoor-Teamtraining muss sich klar von einem 
Spaß-orientierten Incentive abgrenzen. Es soll 
keine einmalige Alibi-Veranstaltung sein, sondern 
Ansporn für weitere Lerneinheiten im Studium und 
nachfolgendem Berufsleben.

Lernen einmal anders 
Outdoor-Teamtraining im PBLV
Norbert Klassen



Ist ein Team erfolgreicher?
Auch wenn im Deutschen die Begriffe Team und Grup-
pe oft synonym verwendet werden, unterscheidet die 
Fachwelt zwischen diesen beiden Begriffen. Beiden 
gemein ist, dass mehrere Personen über einen gewis-
sen Zeitraum hinweg unter Einhaltung gewisser Spielre-
geln und Normen zusammenarbeiten. Teams grenzen 
sich zudem dadurch ab, dass sie ein gemeinsames Ziel 
verfolgen (und nicht nur eine Aufgabe), ein ausgepräg-
tes Gemeinschaftsgefühl entwickeln und eine relativ 
hohe Gruppenkohäsion haben, aus relativ unterschied-
lichen Experten bestehen können und meist eine hierar-
chieübergreifende Struktur aufweisen.

Vorteile der Gruppen- oder Teamarbeit sind Fehlermi-
nimierung durch ein „Vier-Augen-Prinzip“ bzw. eine 
„Mittelwertbildung“, eine Informationsmaximierung 
durch die verschiedenen Experten und eine schnelle-
re Informationsverarbeitung bei komplexen Fragestel-
lungen oder wenn kreative Lösungen gesucht werden 
sollen. Nachteile sind u.a. der Gruppendruck (Grup-
penmitglieder unterwerfen sich), das Prinzip des Risi-
koschubs / risky shift (Gefühl der Unbesiegbarkeit und 
unklaren Verantwortlichkeit), das Kommunikationsver-
halten einzelner Dauerredner und evtl. Spannungen 
zwischen den Gruppenmitgliedern auf Sach- und Be-
ziehungsebene.1

1	 Regnet, E. (2007): Konflikt und Kooperation, Hogrefe Verlag.

Teamfähigkeit wird zudem nicht als eigenständige 
Kompetenz, sondern als eine Schnittmenge der fünf 
Schlüsselkompetenzen Fach-, Methoden-/Handlungs-, 
Persönlichkeits-, Sozial- und Medienkompetenz gese-
hen2. Damit ergeben sich auch die unterschiedliche 
Dimensionen der Teamfähigkeit wie z.B. Kommunikati-
onsfähigkeit, Konsensfähigkeit oder Innovationsbereit-
schaft.3 Der Begriff „Teamtraining“ impliziert bereits, 
dass Teammitglieder diese unumstritten notwendigen 
Dimensionen für eine effektive Teamarbeit erwerben 
können. Die Fähigkeiten dazu sind sicher unterschied-
lich „in den Genen angelegt“ bzw. in der Erziehung 
gefördert worden, aber grundsätzlich sind die Fähig-
keiten erlebbar, erfahrbar und erlernbar. Und das am 
besten „draußen vor der Tür“, in der Natur oder eben 
outdoor …

Warum ist ein Outdoor-Training besser?
Als Begründer des Outdoor-Trainings gilt Kurt Hahn, 
der ca. ab 1940 die Outdoor-Pädagogik entwickel-
te. Seine ersten Sommercamps für Jugendliche bein-
halteten vier Hauptelemente, das körperliches Trai-
ning, die Expedition, das Projekt und den Dienst am 
Nächsten. Das Outdoor-Training nutzt für das Lernen 

2	 König, S./König, A. (2005): Outdoor-Teamtrainings, Ziel Verlag.

3	 Seidel, S. (2006): Förderung der Teamkompetenz als Schlüsselqualifikati-
on – Chancen und Grenzen von Outdoor Trainings, Diplomarbeit an der 
Fakultät Tourismus, Hochschule München.
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die natürliche Neugier und den Spaß in der Grup-
pe. Im Lernfeld Natur wird in einer fordernden, aber 
trotzdem geschützten Übung oder Situation eine reale 
(Arbeits-)situation modelliert, quasi eine „isomorphe 
Mikrowelt“4.

Gemeinsam soll die gestellte Aufgabe gelöst werden, 
wobei sich meist zeigt, dass in dieser neuen Umge-
bung die Bereitschaft für andere Verhaltensweisen grö-
ßer ist. Dies ist eines der wichtigen Prinzipien des Out-
door-Trainings, dass man sich ausprobieren soll und 
vor allem auch „Fehler machen erwünscht ist“. Weite-
re wichtige Prinzipien sind z.B. das Prinzip der Freiwil-
ligkeit (ein Ausstieg aus der Übung bei Überforderung 
ist erlaubt) sowie das Prinzip Aktion-Reflexion-Transfer. 
Bei letzterem handelt es sich um ein zentrales Element 
der Trainings, da ja das Erlebnis der Übung nur nach 
einer Reflexion zur bewussten Erfahrung werden kann. 
Die dadurch analysierten Verhaltensweisen und Erfah-
rungen sollen dann im Transfer auf den Berufsalltag 
übertragen (transferiert) werden. Dieser Transfer ist 
in allen Trainings sicher die größte Herausforderung 
– unabhängig von der gewählten Übung. Denn der 

4	 Heckmair, B./ Michl, W. (2008): Erleben und Lernen – Einführung in die 
Erlebnispädagogik, Ernst Reinhardt Verlag.

Transfer der Erfahrungen ist nur dann möglich, wenn 
der Erlebnisraum mit der Wirklichkeit zu tun hat. Die 
Lerntransfermodelle in Outdoor-Trainings versuchen 
dies angemessen zu berücksichtigen.

Dies stellt aber auch einen immer wieder diskutierten 
Kritikpunkt der Outdooor-Trainings dar, dass nämlich 
die „künstlichen Welten des Trainings“ zu weit von den 
tatsächlichen Bedingungen des Arbeitsalltags entfernt 
sind. Grenzen und Gefahren der Trainings sind eben-
falls vielfältig diskutiert. Zudem erschwert auch die 
Vermischung mit Outdoor-Incentives, bei denen z.B. 
eine Firma eine gemeinsame Schlauchbootfahrt „zum 
Spaß“ oder „für das Gemeinschaftsgefühl“ bei einem 
Anbieter bucht, oder die Survival-Trainings die klare 
Abgrenzung der pädagogisch zielgerichteten Out-
door-Trainings. Hier sind die Personalentwicklung der 
jeweiligen Firma aber auch der Anbieter / die Traine-
rInnen gleichermaßen in der Verantwortung.

Wenn es aber gelingt, die Erfahrungen des Trainings 
mit dem Alltag in Verbindung zu bringen und entspre-
chende, reflektierte Verhaltensweisen zu implizieren, 
können Führungskompetenz, Teamentwicklung, Persön-
lichkeitsentwicklung, Kooperation und Kommunikation 
weiterentwickelt werden. Für alle Trainings gilt dabei 
gleichermaßen: Die Ziele bestimmen das Training.



Wie wir bei uns im 
PBLV das Training 
ins Gesamtkonzept 
einbinden
Ziel des Trainings im Ab-
schluss-PBLV ist es, die 
Themen Team, Teamrollen, 
Konflikte, Führung und das 
eigene Rollenverständ-
nis erfahrbar zu machen 
und zu reflektieren. Die 
Themen werden so durch-
leuchtet, dass ein Transfer 
in den beruflichen Alltag 
möglich ist. Das Teamtrai-
ning ist als Outdoor-Trai-
ning konzipiert, da die 
Studierenden den Lernort 
Klassenzimmer aus der 
alltäglichen Praxis kennen 
und daher bewusst die 
Natur als „etwas anderer“ 
Lernort genutzt werden 
soll. Die oben beschriebe-
nen Vorteile des Outdoor-
Trainings kommen auch 
hier zum Tragen.

Abbildung: Das Outdoor-Teamtraining im Gesamtkonzept des Studiums / PBLV

Mögliche  
Evaluierungsebenen

Studium (Sem 1-4)

Studium (Sem. 6-7) & Beruf

Einführungsblock PBLV 
Themen: Auftreten, Kommunikation, 

Arbeitsrecht, Fertigkeiten

Abschlussblock PBLV

Thema aus Berichten  
z.B. Konflikte, Führung, Change

Eigen-/Fremdbild  
und -einschätzung, Rolle

Reflexion der  
Praktikumserfahrung

Outdoor-Teamtraining

Praktikum

Praktikumsbericht 
inkl. Beschreibung eines  
Managementproblems

PraktikantInnenbesuche

Lernziel / Motivation / Konzept

Fach- und Methodenkompetenz 
erwerben (z.T. Sozialkompetenz)

Inhaltliche und pers./orientierte 
Vorbereitung aufs Praktikum

Kennenlernen der Arbeitswelt (Tourismus)

Kennenlernen und  
Interventionsmöglichkeit

Beschreiben des „Erlebten“,  
erste Selbstreflexion

Gemeinsame und  
„angeleitete“ Reflexion

Thema aus den Praktika  
vertiefen und besprechen/lösen

Teamarbeit erfahren, erleben,  
reflektieren, Transfer andenken

Beschreiben des „Erlebten“,  
erste Selbstreflexion

Transfer der Erfahrungen
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Innerhalb des Outdoor-Trainings 
werden eine komplexe oder meh-
rere kleinere Aufgaben in der 
Gruppe geplant, bewältigt und 
nachbereitet. Insgesamt ist das 

Training in ein Gesamtkonzept eingebettet (siehe Ab-
bildung), das modular auf die jeweiligen Bedürfnis-
se der Gruppe zugeschnitten werden kann und dabei 
aber die wesentlichen Inhalte aus dem Praktikum re-
flektiert, aufbereitet und in Bezug zum Training setzt.

Evaluierungskonzept – Ist ein Transfer in den 
„Alltag“ überhaupt möglich?
Wie oben bereits dargestellt geht es im Rahmen der 
Evaluierung eines Outdoor-Trainings bzw. Gesamtkon-
zeptes auch darum, wie die TeilnehmerInnen das Se-
minar bewerten, ob sie etwas gelernt haben, dieses 
anwenden und dies auch zum betrieblichen Ergebnis 
beiträgt bzw. ob sich die „Investition“ gelohnt hat5. 
Hier ist die zentrale Frage ob die Erlebnisorientierung 
auch ergebnisorientiert ist.

Wie auf der vorherigen Seite dargestellt, bieten sich 
drei Evaluierungsebenen an: 

5	 Fengler, J./Koblitz, J. (2009): Erlebnisorientierung vs. Ergebnisorien-
tierung in der Personalentwicklung: Widerspruch oder Dialektik? In: 
erleben&lernen – Internationale Zeitschrift für handlungsorientiertes 
Lernen, Ziel Verlag.

1.	 Wurden die Studierenden ausreichend durch Stu-
dium und PBLV Einführungsblock auf das Praktikum 
vorbereitet?

2.	 Wurden die im PBLV Einführungsblock besproche-
nen Themen zu den Sozialkompetenzen von den 
Studierenden im Praktikum angewandt und/oder 
beobachtet und ausreichend reflektiert?

3.	 Wurden die im Praktikum gemachten Erlebnisse im 
Teamtraining aufgegriffen, gemeinsam bearbeitet, 
gelöst und reflektiert? Sind die Bewertungen stabil 
(auch nach der ersten Begeisterung)? Werden die 
Erfahrungen auch in den Alltag transferiert?

Die dritte Frage ist Gegenstand der weiteren Darstellungen.

Die Evaluierung durch die StudentInnen
Die bereits durchgeführten sieben Veranstaltungen 
wurden von den StudentInnen evaluiert. Während das 
erste Training eine große, komplexe Teamaufgabe be-
inhaltete, wurden bei den folgenden Trainings mehrere 
kleinere Übungen genutzt. Die Teamtrainings wurden 
bei verschiedenen Veranstaltern und mit unterschiedli-
chen Trainerteams durchgeführt. 

Zur Evaluierung wurde – in Anlehnung an die Evaluie-
rung der Lehrveranstaltungen – ein Fragebogen ent-
worfen, der neben geschlossenen auch offene Fragen 



beinhaltet. Zudem wird ein Ab-
schlussgespräch mit den Stu-
dierenden durchgeführt. Nach 
ca. 6 Wochen bekommen die 
TeilnehmerInnen des Outdoor-
Teamtrainings den Fragebo-
gen nochmals zugeschickt, 
um auch eine Stabilität der 
(aggregierten) Einschätzun-
gen testen zu können. Diese 
Validitätsprüfung erscheint vor 
allem deswegen wichtig, weil 
eine objektive Bewertung des 
Teamtrainings direkt nach der 
Teilnahme von dem oben be-
schrieben, positiven „Wir-Ge-
fühl“ überlagert sein kann. Die 
wichtige Frage „werden die Erfahrungen und das Ge-
lernte auch im Alltag angewandt“ ist derzeit noch nicht 
einbezogen worden.

Die Zufriedenheit und die Bewertung der TrainerInnen 
sind durchweg sehr gut bis gut. Die Bewertung der Re-
flexion und der Frage „Ich habe viel gelernt“ ist etwas 
schlechter bewertet. Im Vergleich der Trainings zeigt 
sich, dass die Studierenden sehr wohl unterschiedlich 
und objektiv die Leistungen der TrainerInnen bewerten: 
Auch wenn bei einem Training die TrainerInnen als „un-

motiviert“ und „wenig kompe-
tent“ wahrgenommen wurden, 
konnten die Studierenden im 
Abschlussgespräch den Lern-
erfolg sehen und positiv be-
nennen. Die Nacherhebungen 
werden nach ca. 6 Wochen 
durchgeführt: Es zeigt sich, 
dass alle genannten Kriterien 
stabil bewertet werden. Der 
Aspekt „habe viel gelernt“ wur-
de retrospektiv sogar noch ei-
nen halben Notenschritt besser 
bewertet. Dies könnte darauf 
hindeuten, dass die Erfahrun-
gen des Teamtrainings evtl. im 
Abschluss des Praktikums und 

nach ein wenig Zeit noch klarer als hilfreich bewertet 
werden. Für fast alle Beteiligten war „die Veranstaltung 
ein Highlight“.

Bei der Weiterentwicklung des Evaluierungskonzeptes 
wird der Transfer der Erfahrungen in den Hochschul- 
und Berufsalltag verstärkt betrachtet, sowie die Verbin-
dungen zwischen Fach-/Methoden-/Sozialkompeten-
zen in den ersten vier Semestern des Studiums, dem 
PBLV Einführungsblock, Praktikum und PBLV Abschluss-
block.
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Fazit
Die praxisbegleitende Lehrveranstaltung PBLV am 
Ende des Praktikums ist eine ideale Möglichkeit, die 
Erfahrungen aus dem Praktikum im Bereich Konflikt-
management und Teamarbeit praktisch als auch the-
oretisch aufzuarbeiten. Dafür ist eine „etwas andere 
Lehr- und Lernmethode“ wie oben dargestellt lehrrei-
cher, einprägsamer und damit weitaus effektiver als 
herkömmliche Methoden. Die Outdoor-Teamtrainings 
werden von den Studierenden als hervorragende Lern-
formen bewertet. Wenn die Hochschule und wir Profes-
sorInnen dann auch noch die Anwendung des Gelern-
ten – die Teamarbeit, den Freiraum für Entscheidungen 
und das Neue generell – zulassen, sollte einem Trans-
fer in den Arbeitsalltag der Studierenden zum Wohle 
des Hochschullebens nichts mehr im Wege stehen.

Prof. Dr. Norbert Klassen. 
Hochschule München, 
Tourismus FK14.





Worum es geht
Unsere Werkstattrunde zeigt, wie ein interdisziplinärer  
Einstieg in Naturwissenschaften ermöglicht werden 
kann und Teilnehmende mit anderem fachlichen Hinter-
grund einen Einblick in die Welt der naturwissenschaft-
lichen Forschung und die Arbeitsweisen in einem Labor 
gewinnen können. Dazu gehören auch das Kennen-
lernen gängiger Labormethoden, der Abbau von Be-
rührungsängsten mit Laborgeräten, der Aufbau einer 
bewussten Laborroutine (inklusive der Kenntnisse, was 
man im Labor darf und was nicht) sowie erste fachspe-
zifische Kenntnisse.

Der Weg
In Gruppe I „Isolierung von DNA aus Tomaten“ lernen 
die Teilnehmenden Grundlagen des Lebens und mole-
kularbiologischer Arbeitsmethoden an Hand eines All-
tagsprodukts kennen. Die Teamarbeit fördert dabei die 
Lernmotivation und den Lernerfolg durch Gedanken-
austausch und gegenseitiges Lehren.

In Gruppe II „Blick in die Welten“ und „Schmeckt‘s?“ 
werden ebenfalls Beispiele aus dem täglichen Leben 
aufgegriffen, über die der Zugang zu wissenschaftli-
chen Inhalten erleichtert wird.  
Das Genießen kann sowohl mit den ersten Erfolgs-
erlebnissen in der Laborarbeit verbunden werden als 

auch mit den Beispielen aus dem Bereich der Lebens-
mittel, die emotional meist positiv besetzt sind. Der Ver-
zehr von Lebensmitteln dient nicht nur der Ernährung 
als menschlichem Grundbedürfnis sondern ganz we-
sentlich auch dem Genuss. Die tägliche Nahrungsmit-
telauswahl erfolgt dabei zum Teil nach ernährungsphy-
siologischen Gesichtspunkten, ist aber auch Ausdruck 
des persönlichen Geschmacks und Lebensstils. Das 
Zusammenspiel aus vorhandenen Kenntnissen, alltäg-
licher Erfahrung und emotionaler Einbindung motiviert 
zum Auseinandersetzen mit den Lerninhalten.

Die Verknüpfung der Inhalte kann in den Werkstattrun-
den nur begrenzt erahnt werden. Im seminaristischen 
Unterricht und in den Praktika werden im Verlauf des 
Studiums über das Aufgreifen bekannter Erfahrungen 
aus anderen Veranstaltungen wesentliche Inhalte wie-
derholt und neues Wissen an Bekanntes angeknüpft. 
Einen Einblick in die Intention gibt Abbildung 1.

Der „Blick in die Welten“ zeigt in einer Einführung un-
ter dem Mikroskop einige Bakterien, Hefen und Roh-
stoffe, die in der Lebensmittelproduktion eingesetzt 
werden. Dabei werden Grundlagen des Lebens aus 
der „Isolierung von DNA aus Tomaten“ und die Ein-
bindung der DNA in verschiedene Zelltypen wieder-
holt. Die bekannten Inhalte werden in weiteren Mo-
dulen erneut aufgegriffen und durch technologische, 

 
Leben und Genießen
Anke Knoblauch, Sibylle Gaisser, Annette Martin



verfahrenstechnische und analytische Inhalte ergänzt. 
In lebensmittelbezogenen Seminaren finden auch sen-
sorische Tests statt, die mit „Schmeckt‘s?“ den Vorteil 
bieten, dass alle Sinne der Teilnehmenden angespro-
chen werden können.

Umsetzung im Studiengang Industrielle 
Biotechnologie
Unsere Werkstattrunde zeigt mit „Blick in die Welten“, 
„Isolierung von DNA aus Tomaten“ und „Schmeckt‘s?“ 
kurze Ausschnitte der Praktika Allgemeine Biologie, 
Molekularbiologie und Lebensmittel/Novel Food aus 
dem Studiengang Industrielle Biotechnologie. Um fach-
lichen Laien im Rahmen des Forums der Lehre einen 
möglichst unkomplizierten Einstieg zu ermöglichen, 
wurden die Versuche speziell auf die Zielgruppe der 
Besucher angepasst.

Im Studiengang Industrielle Biotechnologie liegt ein 
Schwerpunkt der Ausbildung in der praktischen Labor-
arbeit. Hier wird den Studierenden die Möglichkeit 
gegeben, im Rahmen des Studiums bereits einen routi-
nierten Umgang mit verschiedenen Labormethoden zu 

erwerben und ihre praktischen Fähigkeiten zu perfektio-
nieren. Dies geschieht anhand typischer Fragestel- 
lungen aus der biotechnologischen Industrie. 

Die Praktika umfassen in der Regel zwei Semesterwo-
chenstunden, werden jedoch als etwa fünfstündige 
Blockpraktika an vier Nachmittagen abgehalten, um 
den Laboralltag möglichst real zu simulieren. Gruppen 
von zehn bis zwanzig Studierenden gewährleisten si-
cheres Arbeiten im Labor. Innerhalb der Gesamtgrup-
pe arbeiten die Studierenden in Zweier- oder Dreier-
gruppen zusammen. Die Praktika werden in der Regel 
von einem Professor/einer Professorin betreut, die/der 
durch eine/n Lehrbeauftragte/n und eine/n Laboringe-
nieur/in unterstützt wird. Darüber hinaus werden auch 
studentische Tutoren/innen aus höheren Semestern ein-
gesetzt. 

Den theoretischen Hintergrund zu den Versuchen er-
fahren die Studierenden im Rahmen eines Seminars, 
das im Vorfeld des Praktikums stattfindet. Darüber hin-
aus erhalten sie ein Skript, das die Theorie zu den ge-
planten Versuchen umfassend darstellt. Für das Forum 
der Lehre haben wir die Theorie zu den Versuchen in 
den folgenden Abschnitten kurz zusammengefasst.

Im Praktikum selbst arbeiten die Studierenden zu Beginn 
mit Versuchsvorschriften, die das methodische Vorgehen 

Abb. 1: Ansatz zum erfolgreichen Lernen

A. Knoblauch, S. Gaisser, A. Martin: Leben und Genießen
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wie „Kochrezepte“ beschreiben. In den höheren Semes-
tern nimmt die eigenständige Ausgestaltung von Versu-
chen auf der Grundlage bekannter Versuchsmethoden 
zu. Die Teilnehmer des Forums der Lehre werden Ver-
suchsvorschriften in der Werkstattrunde als Handouts 
erhalten.

Nach dem Praktikum erstellen die Studierenden ein aus-
führliches Protokoll, das ihre Ergebnisse zusammenfasst. 
Zusätzlich werden die Ergebnisse und Fehler in der Ver-
suchsdurchführung schriftlich diskutiert und mit wissen-
schaftlichen Quellen verglichen. Auch dieser Bestand-
teil des Praktikums leistet einen wichtigen Beitrag zur 
Vorbereitung auf die spätere berufliche Tätigkeit. 

Insgesamt beträgt die Vor- und Nachbereitungszeit für 
ein Praktikum mit einem Umfang von zwei Semesterwo-
chenstunden für die Studierenden etwa 40-50 Stunden. 

Gruppe I: Isolierung von DNA aus Tomaten
Prof. Dr. Annette Martin

Die genetische Information eines Organismus befindet 
sich in Form von DNA1 vor allem im Zellkern. In der 
DNA sind essentielle Informationen über ein Lebewe-
sen verankert. Aus diesem Grund stellt sie den Aus-

1	 DNA = Desoxyribonukleinsäure; Erbsubstanz eines Organismus

gangspunkt für viele Untersuchungen im Bereich der 
Forensik, der medizinischen Diagnostik oder auch der 
Lebensmittelanalytik dar. So lässt sich beispielsweise 
auf Basis der DNA-Sequenz feststellen, ob ein Lebens-
mittel gentechnisch verändert ist. 

Der erste Schritt für alle oben genannten Untersuchun-
gen stellt die Gewinnung der DNA aus Zellmaterial dar, 
die so genannte DNA-Extraktion. Da sich die DNA im 
Zellkern befindet, müssen für die DNA-Extraktion schritt-
weise alle anderen Zellbereiche sowie Membranen und 
Zellwände, die den Zellkern bzw. die Zelle umgeben, 
abgebaut werden. Am Beispiel der DNA-Extraktion aus 
Tomaten sollen Studierende die grundlegenden präpa-
rativen Schritte der DNA-Extraktion sowie die notwendi-
gen Chemikalien kennen lernen.

Lernziel
Die Studierenden verstehen durch die praktische La-
borarbeit, welche Schritte notwendig sind, um DNA 
aus Zellmaterial zu isolieren. Das praktische Verstehen 
hilft  ihnen, das zugrunde liegende Prinzip auch auf 
andere Gewebearten (z.B. DNA-Extraktion aus Blut 
oder Biopsiematerial im Bereich der medizinischen Di-
agnostik) oder die Extraktion anderer Biomoleküle zu 
übertragen. Im Versuch wird bewusst mit alltäglichen 
Haushaltsmaterialien (Spülmittel, Flüssigwaschmittel, 



Kochsalz) gearbeitet, da die Studierenden bereits ein 
Grundverständnis für deren Funktionen mitbringen und 
so einen leichten Zugang zum Thema finden.

Die Studierenden arbeiten in Zweiergruppen. Das er-
möglicht ihnen einerseits, im Gespräch miteinander ihr 
Verständnis zu vertiefen. Andererseits können Aufga-
ben im Team verteilt werden.

Damit die Studierenden weitgehend selbstständig ar-
beiten können, erhalten sie eine Versuchsvorschrift, 
die die einzelnen Extraktionsschritte beschreibt. In der 
Vorschrift finden die Studierenden einige Fragen, die 
ihnen helfen, den Zweck der methodischen Schritte zu 
reflektieren.

Theoretische Vorbereitung auf den Versuch
Homogenisierung: Zellen liegen in einem Organismus 
meist nicht lose, sondern in einem Gewebeverband vor. 
Um einzelne Zellen für die DNA-Isolierung zugänglich 
zu machen, muss zunächst der Gewebeverband aufge-
löst werden. Dies geschieht dadurch, dass die Toma-
te mit einem Küchenmesser klein geschnitten wird. Die 
Tomatenstücke werden in eine Lösung aus Kochsalz, 
Wasser und Spülmittel überführt. Um eine vollständige 
Homogenisierung des Extrakts zu erreichen, wird der 
Ansatz kurz mit einem Stabmixer bearbeitet.

Zellaufschluss: Um die DNA aus dem Zellkern zu ge-
winnen, müssen die Zellen und der Zellkern aufge-
schlossen werden. Dazu müssen die Zellmembranen 
geöffnet werden. Das geschieht mit Hilfe des Spülmit-
tels, das die Zellmembranen aufbricht. Spülmittel ent-
hält Tenside. Sie dienen im Spülmittel dazu, die Fett-
partikel, die am Geschirr haften, abzulösen. Bei der 
DNA-Extraktion erfüllen sie eine ähnliche Funktion: Sie 
brechen die Zellmembranen auf, indem Sie die darin 
enthaltenen Lipide lösen. 

Inaktivierung von Enzymen, die DNA abbauen: Zellen 
enthalten in bestimmten Zellorganellen (abgeschlosse-
nen Kompartimenten) Enzyme, die Biomoleküle zerset-
zen können. Darunter sind auch DNA-abbauende En-
zyme (DNAsen), die im Moment des Zellaufschlusses 
freigesetzt werden. Um diese Enzyme zu inaktivieren, 
wird der Extraktionsansatz für 10 min im Wasserbad 
bei 60°C erhitzt. Dadurch werden DNAsen inaktiviert. 
Außerdem  wird der Zellaufschluss (siehe oben) zusätz-
lich beschleunigt.

Abtrennung der Zellwandbestandteile: Die Zellwand-
komponenten und andere unlösliche Bestandteile wer-
den durch Filtration abgetrennt. Im klaren Filtrat befin-
den sich DNA und Proteine der Zelle.
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Entfernung der Proteine: Um die DNA weiter zu reini-
gen, werden die im Filtrat enthaltenen Proteine entfernt. 
Dies geschieht durch Zugabe einer kleinen Menge Flüs-
sigwaschmittel. Das Waschmittel enthält unter anderem 
Protein-abbauende Enzyme (Proteasen). Im Waschmit-
tel dienen sie dem Abbau von Schmutzpartikeln. 

Fällung der DNA: Die DNA ist im wässrigen Milieu 
des Extraktionspuffers  gut löslich und damit nicht sicht-
bar. Um die DNA für uns sichtbar zu machen, wird sie 
durch Zugabe von Alkohol ausgefällt. In Alkohol ist 
DNA nicht löslich und ist daher in Form langer Fäden 
zu sehen. 

Take-Home-Message
Für die Isolierung von DNA aus Zellen werden die Zel-
len zunächst aufgeschlossen. Alle unerwünschten Zell-
bestandteile werden schrittweise entfernt. Zum Schluss 
kann die DNA durch Behandlung mit Alkohol gefällt 
werden.

Gruppe  II – Teil 1: Blick in die Welten
Prof. Dr. Sibylle Gaisser

Auch wenn wir sie nicht mit bloßem Auge wahrneh-
men: Mikroorganismen begleiten uns auf Schritt und 

Tritt. Bemerkt werden sie immer dann, wenn sie am fal-
schen Ort zur falschen Zeit auftauchen und uns krank 
machen oder zum Verderben von Lebensmitteln führen. 
Mit einem Mikroskop erschließt sich diese Welt jedoch 
von einer anderen Seite. Es werden einzelne Zellen 
sichtbar, bei größeren eukaryotischen2 Zellen ist auch 
ein Blick in das Innere der Zelle und auf einige Zellor-
ganellen möglich. Ist der Umgang mit dem Mikroskop  
erst einmal Routine, so eröffnen sich wunderbare Ein-
blicke in diese Vielfalt des Mikrokosmos.

Lernziel
Die Teilnehmer lernen den Umgang mit dem Mikro-
skop, sie entwickeln ein Verständnis über Größenord-
nungen von Zellen und Zellorganellen und üben die 
Abstraktion der wahrgenommenen Bilder zu einer ei-
genen mikroskopischen Zeichnung ein. 

Theoretische Grundlagen 
Bier wird mit Hilfe der alkoholischen Gärung herge-
stellt. Diese wird während des Brauvorgangs mit Hilfe 
des eukaryotischen Mikrooorganismus Saccharomyces 
cerevisiae durchgeführt. Im Hefeweizen verbleibt dieser 
Mikroorganismus im Lebensmittel und gibt dem Ge-

2	 Eukaryotische Lebewesen sind alle Lebewesen, welche einen  Zellkern 
besitzen. Der Zellkern enthält die Erbsubstanz DNA.



tränk das charakteristische trübe Aussehen und den 
vollmundigeren Geschmack. 

Auch die Joghurtherstellung beruht auf einer Gärungs-
reaktion. In diesem Fall bewirken prokaryotische3 
Mikroorganismen, u.a. aus der Gattung Lactobacillus 
(Milchsäurebakterien), dass Milchsäure gebildet wird, 
was zur Eindickung der Milch und zum charakteristi-
schen säuerlichen Geschmacks des Joghurts führt. 

Die Kartoffel (Solanum tuberosum) speichert in ihren 
Knollen Kohlenhydrate in Form von Stärke in Stärke-
körnern. Die Bildung dieser Stärkekörner erfolgt durch 
sogenannte Amyloplasten. Amylopasten sind Zellorga-
nellen4, deren Aufgabe die Polykondensation von Glu-
cosemolekülen5 zu Stärke ist.

Vorgehensweise
Im ersten Schritt machen sich die Teilnehmer der Werk-
stattrunde vertraut mit dem Mikroskop. Sie lernen die 
Einstellung der korrekten Beleuchtungsverhältnisse, das 
sogenannte Köhlern und den Umgang mit den Ma-

3	 Prokaryotische Lebewesen sind alle Lebewesen, deren Erbsubstanz frei in 
der Zelle liegt und nicht von einem Zellkern umschlossen ist.

4	 Zellorganellen sind strukturell abgrenzbare Bereiche innerhalb einer 
Zelle mit einer besonderen Funktion.

5	 Polykondensation von Glucose ist die chemische Verknüpfung einzelner 
Traubenzucker-Einheiten zu einer langen Kette, einem Polymer.

nipulatoren und die Schärfeneinstellung kennen. Im 
zweiten Schritt werden von den drei Untersuchungsob-
jekten Hefeweizen, Joghurtkultur und Kartoffel mikros-
kopische Präparate erstellt. Vom Hefeweizen und der 
Joghurtkultur werden mit einer Pasteurpipette Tropfen 
auf einen Objektträger übertragen und mit einem 
Deckglas abgedeckt. Von einer frischen Schnittstelle 
des Untersuchungsobjekts Kartoffel wird mit der Präpa-
riernadel etwas Material abgeschabt, in einen Tropfen 
Wasser auf den Objektträger übertragen und eben-
falls mit einem Deckglas abgedeckt. Alle Objektträger 
werden mit Namen des jeweiligen Untersuchungsob-
jekt beschriftet. Die Objekte werden ca. handteller-
groß abgezeichnet. 

Beobachtungen
Im Lichtmikroskop können unterschiedlich große und 
unterschiedlich geformte Gebilde ausgemacht werden. 
Während Lactobacillus auch in der 400-fachen Vergrö-
ßerung lediglich als kleine fadenförmige Stäbchen zu 
sehen ist, erscheinen die Hefen als etwas größere ova-
le bis runde Gebilde. Rund 10 mal so groß sind die 
ebenfalls runden bis ellipsoiden Stärkekörner aus der 
Kartoffel.

A. Knoblauch, S. Gaisser, A. Martin: Leben und Genießen



77

Take-Home-Message
Um Mikroorganismen und Zellorganellen im Lichtmikro-
skop deutlich sehen zu können, müssen die Beleuch-
tungsverhältnisse durch den Vorgang des Köhlerns des 
Mikroskops justiert werden. Mikroorganismen und Zell-
organellen liegen in der Größenordnung von 1–10 µm 
und haben unterschiedliche Formen.

Gruppe  II – Teil 2: Schmeckt‘s?
Prof. Dr. Anke Knoblauch

Dem Stoffwechsel von Mikroorganismen verdanken 
wir zahlreiche wohlschmeckende Lebensmittel. Diese 
können wir einfach nur genießen oder mit Hilfe unter-
schiedlicher Methoden aus den Bereichen der Che-
mie, Physik und Biologie analysieren. Die Auswahl des 
geeigneten Verfahrens hängt dabei immer von der 
konkreten Fragestellung ab und benötigt  umfangrei-
che Methodenkenntnisse. Die wissenschaftlich gewon-
nenen Ergebnisse erlauben eine Qualitätsbeurteilung 
und bei Bedarf eine gezielte Beeinflussung der Produk-
tionsprozesse. 

Lernziel
Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer kennen biotechno-
logisch hergestellte Lebensmittel. Sie sind in der Lage,  
einfache sensorische Prüfungen anzuwenden, haben 
Verständnis für die Inhalte, Abläufe und komplexen Zu-
sammenhänge der Lebensmittelsensorik und begreifen 
ihre Bedeutung für die Lebensmitteltechnologie. Die 
Unterschiede zwischen analytischen und hedonischen 
Prüfmethoden sind ihnen bekannt. 

Theoretische Grundlagen 
In der Lebensmittelsensorik werden Eigenschaften von 
Lebensmitteln beschrieben, gemessen und bewertet. 
Sie wird in vielen Bereichen der Produktentwicklung, 
Qualitätskontrolle, Haltbarkeitsbestimmung, Rezeptur- 
und Produktionsveränderung  angewendet. Dabei die-
nen die menschlichen Sinnesorgane als Prüf- und Mess-
instrumente, um sensorisch erfassbare Eigenschaften 
von Lebensmitteln analytisch (objektiv) und hedonisch 
(subjektiv) zu beurteilen. Zu den Sinnen des Menschen 
gehören Sehsinn, Geruchssinn, Geschmackssinn, Ge-
hörsinn und Hautsinne6 .  

Um in der Praxis nachzuweisen, ob sich zwei Produk-
te voneinander unterscheiden, werden Unterschieds-
prüfungen eingesetzt.  Zu diesen Testmethoden gehört 

6	 Hautsinne umfassen den Tast-, Schmerz- und Temperatursinn.



der Dreieckstest, bei dem die Prüfpersonen aus drei 
Proben die abweichende Probe herausfinden müssen. 
Eine ausreichend hohe Anzahl an Prüfpersonen er-
laubt anschließend eine erfolgreiche statistische Aus-
wertung.

Vorgehensweise
Es gibt drei Prüfstationen: Joghurt, Hefeweizen und 
Kartoffelchips, die Sie nacheinander als Prüfperson 
durchlaufen. 

An jeder dieser Prüfstationen findet die Prüfperson drei 
Proben vor, von denen zwei gleich sind. Jede Probe ist 
mit einer dreistelligen Zufallszahl codiert. Die Proben 
werden von links nach rechts getestet. Es muss festge-
stellt werden, welche Probe abweicht. Rückkosten ist 
erlaubt, die Diskussion mit anderen Prüfpersonen nicht. 

Im Anschluss werden die Ergebnisse in der Gruppe ge-
sammelt und ausgewertet. 

Take-Home-Message
Die Lebensmittelsensorik dient als wissenschaftliche 
Methode dazu, mit Hilfe der menschlichen Sinnesorga-
ne Eigenschaften von Lebensmitteln zu erfassen und zu 
bewerten. An Hand des Dreieckstests kann festgestellt 

werden, ob sich zwei Proben signifikant voneinander 
unterscheiden. 

Evaluation
Zum Abschluss der Werkstattrunde sind Sie zu einer 
kurzen Evaluation eingeladen. 

Prof. Dr. Anke Knoblauch  
Prof. Dr. Sibylle Gaisser  
Prof. Dr. Annette Martin 
Hochschule Ansbach  
Industrielle Biotechnologie 
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Kann es sein, dass Lernen Freude macht? Ist es mög-
lich, heute Wissen zu erwerben, das auch morgen 
noch aktuell ist? Und wenn ja – wie?

Antworten auf diese Fragen wollen Studierende im 
Rahmen eines Workshops rund um das Thema „Vertief-
tes Wissen durch ganzheitliche Lehr- und Lernmetho-
den“ geben. Die Gestaltung ihrer Workshop-Beiträge 
ist inhaltlich im Schwerpunktfach „Personal- und Orga-
nisationsentwicklung“ angesiedelt. Die jeweilige Lehr- 
und Lernmethode wurde von den Studierenden selbst 
in Gruppenarbeit ausgewählt und gestaltet. 

Die Teilnehmer/innen des Workshops können sich ak-
tiv beteiligen und so die Wirkung unterschiedlicher 
Arten zu lernen an sich selbst erfahren. Ziel ist, ein Pot-
pourri an Lernarrangements vorzustellen und so Anre-
gungen für eine aktivierende Gestaltung von Lernpro-
zessen zu geben. 

Nachfolgend stellen die vier Studierenden-Gruppen 
ihren Beitrag zum Workshop selbst vor.

Suggestopädie – Sinnvolles Lehren und Lernen
Wir möchten Sie einladen mit uns in einem Workshop 
die Suggestopädie kennen zu lernen. 

Die Teilnehmer/innen sollen mehr und einfacher ler-
nen. Warum also langweilige und anstrengende Vor-
träge wählen, wenn es auch besser geht? 

Genau darum geht es dem Begründer der Suggesto-
pädie, Georgi Lazanov (1971), einem bulgarischen 
Arzt und Psychologen. Er beschäftigt  sich unter ande-
rem mit der Hypnose und fand heraus, dass sich Perso-
nen, die sich in einem tief entspannten Zustand befin-
den an kleinste Details erinnern können. 

„To suggest – anregen, vorschlagen“ lautet die Über-
setzung und es geht bei dieser Methode darum, dass 
Lehrer und Trainer die Vielfalt der eingesetzten Metho-
den als Vorschläge und Angebote für ihre Lernenden 
verstehen. Dadurch sollen möglichst viele Sinne ange-
sprochen werden, so dass die Teilnehmer/innen ent-
spannt, kreativ, spielerisch und entstresst Informationen 
aufnehmen können. Wesentlich ist auch, dass man et-
was für alle Arten von Lerntypen anbietet und sich der 
Suggestionen, also dem Einfluss auf den Lernenden, 
bewusst wird. 

Die Desuggestion, wie z. B. die Entspannung, ist auch 
eine Besonderheit der Suggestopädie und versucht die 
Blockaden, die effektives Lernen verhindern, im Ein- 
und Ausstieg abzubauen. 

 
Nachhaltiges Lernen durch ganzheitliches Lehren
Ina Mai und Studierende des Schwerpunktes Personal- und Kommunikationsmanagement



Der suggestopädische Kreislauf lässt sich auf 3 Phasen 
reduzieren:

•	 Einstieg (Vorbereitung und Einführung)
•	 Themenerarbeitung und –wiederholung
•	 Ausstieg (Transfer und Auswertung)

Wir würden uns freuen Sie in unserem Workshop be-
grüßen zu dürfen.

Carmen Beer, Isabel Fees und  Natascha Fuchs

Literatur:
•	 Zamyat M. Klein: Zauberwelt der Suggestopädie. 

Ein innovativer Ansatz für Ihr Business-Training. 
Bonn, managerSeminare Verlags GmbH 2010.

Mnemotechnik – Die Gedächtniskunst
Immer wieder sehen wir lebendige Beispiele, die durch 
eine überwältigende Gedächtnisleistung andere Men-
schen tief beeindrucken. So begeisterte etwa ein Herr 
in der Sendung „Wetten, dass …“, die Zuschauer da-
mit, dass er sich eine 600-stellige Zahl in der Zeit von 
nur einer Stunde merkte. Wie machen solche Men-
schen das bloß? Sind das Wunderkinder oder könnte 
das jeder von uns? 

Die Antwort liegt zum großen Teil in der Technik. Wol-
len Sie diese Technik kennenlernen um Ihre Gedächt-
nisleistung zu steigern?

Dann müssen Sie neue Wege einschlagen! Einen die-
ser Wege, die sog. Mnemotechnik, wird Ihnen von 
uns in diesem Workshop anschaulich vorgestellt. Hier-
für werden Ihnen die Assoziationskettenmethode, die 
Zahl-Form-Methode und die Loci-Methode näher er-
klärt. Sie werden selbst gefordert und erhalten die 
Möglichkeit, die Gedächtnisleistungssteigerung an sich 
selbst auszuprobieren und in Ihr Lehrprogramm mit ein-
zubauen. 

Christina Fees, Ludwig Fuchs und Johannes Walter

Literatur:
Kürsteiner, Peter: Gedächtnistraining. Wien u.a., Ueberreu-
ter 1998.

Problemdiskursmethode
Ziel der Problemdiskursmethode im Rahmen der Veran-
staltung „Forum der Lehre“, ist die Findung von Prob-
lemlösungen für Lehrende (Professorinnen und Profes-
soren, Lehrbeauftragte etc.).
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Diese Methode kann für Probleme zwischen Lehren-
den und Lernenden sowie für Lernende (Studierende, 
SchülerInnen) angewandt werden.

Geschult werden hierbei die vier Schlüsselkompeten-
zen: soziale, persönliche, fachliche und methodische 
Kompetenz. Im Vordergrund stehen die Perspektiven-
vielfalt sowie die kognitiven und metakognitiven Aktivi-
täten. 

Durch die Problemdiskursmethode wird das strukturier-
te Vorgehen bei der Lösung von Problemen vermittelt.

„Die Problemdiskursmethode setzt voraus, dass die 
Lernenden mit einer Aufgabenstellung betraut werden, 
die ein Problem beinhaltet, das gelöst werden soll. Es 
kann sich dabei um Probleme handeln, für die es eine 
richtige Lösung bzw. klare Zielkriterien gibt, wie etwa 
bei vielen Aufgaben im Bereich der Mathematik, aber 
auch um solche, für die klare Zielkriterien offen sind, 
wie etwa bei der Suche nach Lösungen für viele All-
tagsprobleme.“ (Huber 2004)

Die Methode wird in drei Phasen unterteilt. Die erste 
Lernphase ist die Planungsphase. Hier wird das Pro-
blem analysiert. In der zweiten Lernphase findet die 
Ausführung und Überwachung des Problems statt und 
in der dritten Lernphase ist die Evaluation enthalten.

Der Vorteil bzw. der Erfolg der Problemdiskursmetho-
de ist das Problemlösen in Zusammenarbeit mit ande-
ren, das strukturierte Vorgehen durch Abarbeiten der 
einzelnen Lernphasen sowie die Anregung der kogniti-
ven und metakognitiven Aktivitäten. 

Patrick Köhler, Iris Sauernheimer und Melanie Scherer

Literatur:
Huber, Anne A.: Kooperatives Lernen – kein Problem. Ef-
fektive Methoden der Partner- und Gruppenarbeit. Leipzig, 
Klett Verlag 2004.

Lehr-/Lernmethode in Anlehnung an die  
6-Hut-Methode von de Bono
Edward de Bono entwickelte 1989 eine Technik um die 
Kreativität zu steigern und ein größeres Verständnis für 
eine Thematik zu erlangen. Bei dem sogenannten 6-Hut-
Denken, im englischen Six Thinking Hats genannt, han-
delt es sich um ein Verfahren, bei dem eine Gruppen-
diskussion zu einem Thema angeregt wird, indem den 
Teilnehmenden ein bestimmter Blickwinkel vorgegeben 
wird. Hierbei werden an jede/n Teilnehmer/in einer von 
6 verschiedenfarbigen Hüten verteilt, die jeweils einen 
anderen Standpunkt verkörpern. Der weiße Hut steht 
beispielsweise für Informationen und Fakten, während 
der schwarze Hut Bedenken und Zweifel symbolisiert.



In Anlehnung an diese Methode möchten wir das 
6-Hut-Denken von de Bono in abgewandelter Form 
einsetzen. Anstatt der vorgegebenen Standpunkte von 
de Bono werden den Teilnehmenden Eigenschaften 
von fünf verschiedenen Führungsstilen vorgegeben, 
welche sie in der Diskussionsrunde verkörpern sollen.

Durch ein vorab geführtes Lehrgespräch wird theoreti-
sches Wissen über die Methode von de Bono und die 
Führungsstile vermittelt. Im Anschluss wird eine Diskus-
sion, zu einem vorgegebenen Thema, gestartet. In ei-
ner abschließenden Feedbackrunde sollen die Teilneh-
mer/innen die Diskussion Revue passieren lassen und 
ihre Erkenntnisse zusammentragen. 

Dadurch, dass die Teilnehmer/innen eine andere Sicht-
weise einnehmen, wird das parallele Denken genutzt 
und es so möglich, das eigene Blickfeld zu erweitern. 
Probleme oder Fragestellungen können nur dann ef-
fektiv und kreativ gelöst werden, wenn die Beteiligten 
in der Lage sind, Sachverhalte aus verschiedenen Pers-
pektiven zu betrachten. 

Auf diese Weise erhält man sehr viel mehr Problem-
lösungen oder Ideen, als würde man auf nur einen 
Standpunkt beharren. Auch das Verständnis für andere 
Meinungen wird so erweitert. Mit dem differenzierten 
Denken werden nicht nur unterschiedliche Sichtweisen 

zwischen den Menschen sichtbar, sondern auch die 
unterschiedlichen Antriebskräfte innerhalb einer Per-
son.

Jennifer Kaiser, Julia Kob und Julia Rammler

Literatur:
www.edwarddebono.com 
www.personal-wissen.de/fuhrungsstile/ 
www.berufsstrategie.de/bewerbung-karriere-soft-skills/fu-
ehrungsstile.php 
Rosenstiel, Lutz von (Hrsg.): Führung von Mitarbeitern, 
Handbuch für erfolgreiches Personalmanagement. 6., über-
arb. Auflage. Stuttgart, Schäffer-Poeschel 2009.

Prof. Dr. Ina Mai 
Hochschule Ansbach 
Betriebswirtschaft
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Kolumbus zerstörte das sprichwörtliche Ei als er es auf 
den Kopf stellt. Wie lässt sich die Schwerkraft austrick-
sen ohne das Ei zu zerstören?  
Durch den praktischen Versuch zu einem inversen Pen-
del sowie die Simulation des Versuches am Rechner 
wird offensichtlich, wie die Schwerkraft ausgetrickst 
wird.

Von der potentiellen geht es im zweiten Teil weiter zur 
kinetischen Energie und der Frage wie Elektromobilität 
Realität werden kann. In dem Wasserstofflabor arbei-
ten Studierende mit einem Brennstoffzellenfahrzeug. 
Das Modellauto gewinnt mithilfe einer Brennstoffzelle 
aus Wasserstoff die benötigte elektrische Energie für 
seinen Antrieb.

Der Studiengang Energie- und Umweltsystemtech-
nik ist ein siebensemestriger Bachelor-Studiengang. 
Von den Grundlagenfächern bis zu den Vertiefungen 
werden Übungen und Praktika angeboten in denen 
die Studierenden das erworbene Wissen anwenden 
und vertiefen können. Im sechsten und siebten Semes-
ter wählen die Studierenden aus vier Schwerpunk-
ten zwei aus. Neben dem „Systemtechnik“ und dem 
„Energietechnik“ Schwerpunkt, aus denen die beiden 
vorgestellten Energiesysteme stammen, gibt es noch 
die Schwerpunkte „Bio- und Umwelttechnologie“ und 
„Technisches Anlagen- und Versorgungsmanagement“.

Das inverse Pendel
Der Studiengang EUT zeichnet sich gegenüber ande-
ren vergleichbaren Studiengängen durch eine star-
ke Betonung der Systemtechnik aus. Daraus resultiert, 
dass neben der „Energie zum Anfassen“ auch das 
zugrunde liegende System von den Studierenden ver-
standen werden soll.

Dies wird am Beispiel des inversen Pendels deutlich, ei-
nem Standardbeispiel aus der Regelungstechnik für die 
Stabilisierung einer nichtlinearen Regelstrecke (siehe 
Abb. 1 und 2). Die Studierenden erfahren am Labor-
versuch in kleinen Gruppen ganz konkret die Mög-
lichkeiten der Regelungstechnik, selbst bei starkem 
Anstoßen des Pendels wird der Stab „wie durch Zau-
berhand“ durch eine geeignete Wagenbewegung in 
der vertikalen Position gehalten. Das für diese „Zau-
berhand“ zunächst 
neben dem rege-
lungstechnischen 
Wissen ein Modell 
der Regelstrecke mit 
vier voneinander 
abhängigen Diffe-
rentialgleichungen 
benötigt wird, ist 
dann für die Studie-
renden sehr ernüch-

 
Energiesysteme zum Anfassen
Jörg Kapischke, Mathias Moog, Wolfgang Schlüter

Abb. 1: Laufender Versuch zum inversen Pendel



ternd und abschreckend. Eine von vielen großen Hür-
den im Studium tut sich auf. 

An dieser Stelle können die Studierenden auf das Mo-
dul Prozess-Simulation (4. Semester, 5 ECTS) zurück-
greifen, in dem sie mit der Beschreibung dynamischer 
Systeme durch gewöhnliche Differentialgleichungen 
vertraut werden. Dabei wird von Anfang an der Fokus 
auf die Simulation solcher Systeme am Computer ge-
legt. Als Software wird Matlab/Simulink benutzt.

Die Veranstaltung ist wöchentlich in eine 2-stündige 
Vorlesung und eine 2-stündige Übung im PC-Labor un-
terteilt. In der Vorlesung erhalten die Studierenden ne-
ben den notwendigen mathematischen Grundlagen, 
die immer anhand anschaulicher Beispiele eingeführt 
werden, auch viele Hinweise zur Implementierung  
dynamischer Systeme in Matlab/Simulink. Jede Vorle-
sung endet mit einer Vorführung, bei der gezeigt wird, 

wie ein zuvor besprochenes System programmiert wird 
und welche Ergebnisse man dann erhält.

Für die Übungen stehen zwei nebeneinander liegen-
de PC-Pools zur Verfügung, so dass üblicherweise für 
jeden ein Arbeitsplatz zur Verfügung steht. Die Auf-
gabenstellung erhalten die Studierenden aus dem an 
der Hochschule eingesetzten eLearning-System Ilias. 
Am Anfang des Semesters liegt der Schwerpunkt auf 
der Implementierung in Simulink. Als Ergebnis der Eva-
luationen nach den ersten Vorlesungszyklen wurde 
hier von der zeilenorientierten Programmiersprache 
Matlab auf die interaktive grafische Umgebung Simu-
link gewechselt, was die Motivation der Lernenden 
nochmals deutlich steigerte. 

Bei den behandelten Systemen wird zunächst der An-
schaulichkeit Vorrang vor dem starken Anwendungs-
bezug in anderen Studienfächern eingeräumt. Als Bei-
spiel sei hier das Räuber-Beute-System (Füchse und 
Hasen) genannt. Mit den wachsenden Fähigkeiten der 
Studierenden verlagert sich der Schwerpunkt mehr 
auf die Modellierung und die Interpretation der Simu-
lationsergebnisse, die behandelten Systeme werden 
anwendungsbezogener. Beispiele sind die Modelle 
„Entdeckung und Ausbeutung von Rohstoffen“ und „Er-
wärmung eines Kupferstabes“. Am Ende des Semes-
ters gehen die Studierenden ganz selbstverständlich 

Abb. 2: Die Steuerung hält das Pendel trotz externer 

Störungen aufrecht
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mit Differentialgleichungen um: Sie haben gelernt, wie 
man auf diese kommt (Modellbildung), wie man diese 
implementiert und die Lösungen interpretiert und für Pa-
rameterstudien nutzt. 

Im Studiengang EUT müssen die Studierenden bis zu 
drei Projektarbeiten bearbeiten. Die Projektarbeiten 
haben ein starkes Gewicht (5 ECTS) und werden ein 
Semester lang im Team von meistens 2 bis 3 Personen 
bearbeitet. Ein sehr beliebtes Thema ist die Simulation 
einer energietechnischen Anlage oder eines Versuch-
standes mit Matlab/Simulink. Hier können die Studie-
renden das in der Prozess-Simulation Erlernte auf eine 
komplexere Fragestellung anwenden. In der Modell-
bildung vertiefen sie ihre Kenntnisse über den zu si-
mulierenden Prozess, eine der Stärken des Ingenieurs. 
Das Programmieren einer grafischen Benutzeroberflä-
che zu den Simulationen mit Hilfe des entsprechenden 
Matlab-Werkzeuges wird als Add-On, das großen 
Spaß macht, empfunden, zumal das grundlegende 
Verständnis dafür bereits in der Informatik-Veranstal-
tung im ersten Semester gelegt wurde.

Ein Beispiel für eine derartige Projektarbeit ist die 
Simulation der Regelung des inversen Pendels (sie-
he Abb. 3). Das Programm wurde von zwei Studen-
ten programmiert, wobei die das System und die Re-
gelung beschreibenden Differentialgleichungen aus 

der Literatur [1] entnommen wurden. In einer grafi-
schen Benutzeroberfläche können Anfangsposition 
und -geschwindigkeit des Wagens und Anfangsaus-
lenkung und -geschwindigkeit des Stabes vorgegeben 
werden. Das Stabilisieren des Pendels nach einer an-
fänglichen Auslenkung durch die Bewegung des Wa-
gens wird mit der Anzeige des zeitlichen Verlaufs der 
vier Zustandsgrößen visualisiert. Die Studenten waren 
von ihrer Arbeit so fasziniert, dass sie zusätzlich noch 
eine Animation des Wagens einprogrammierten, um 
den Vorgang besser zu veranschaulichen. 

Am Beispiel des inversen Pendels sind die Studenten 
den Weg vom konkreten Versuch, der Energie zum An-
fassen, über die Systembeschreibung hin zur Program-
mierung einer Simulation gegangen. Die fachübergrei-
fende selbstbestimmte Arbeit an einem spezifischen 
Thema hat sie nach eigenen Aussagen begeistert und 
nachhaltig beeindruckt. Das resultierende Simulations-
programm steht dank grafischer Benutzeroberfläche 
den nachfolgenden Studentengenerationen zur Verfü-
gung: als virtuelles Modell des Versuchs und als Bei-
spiel für eine besonders gelungene Projektarbeit.

Abb. 3: Vorstellung der Simulation zu dem inversen 

Pendel



Das Brennstoffzellenfahrzeug
Die Gesellschaft ist mit der Klimaerwärmung, dem in-
ternational steigenden Energiehunger und den explo-
dierenden Preisen für Öl, Gas und Kohle konfrontiert. 
Zusätzlich stellt der Wandel unserer Energieversor-
gung eine noch größere Herausforderung im Hinblick 
auf die Deckung einer zuverlässigen, ökonomischen 
und umweltschonenden Energieversorgung als bis-
her dar. Diese Kulisse verlangt immer dringlicher eine 
nachhaltige Energie- und Kraftstoffversorgungsstruktur, 
die auf hocheffizienten Technologien basiert.

Im Gegensatz zu den vorhandenen fossilen Energie-
trägern ist Wasserstoff in Form von Wasser in un-
beschränkter Menge vorhanden. Dieser Sekundär-
energieträger fügt sich gleichermaßen in natürliche 
Kreisläufe ein. Dabei wird Wasser mittels der elektro-
chemischen Zerlegung, Elektrolyse, in Wasserstoff und 
Sauerstoff gespalten. Die dafür notwendige Energie 
stammt in einem nachhaltigen Energiesystem idealer-
weise aus Wind- oder Solarstrom. Werden die erzeug-
ten Gase gespeichert, können sie bei Bedarf in einem 
umgekehrten Schritt mittels Brennstoffzelle mit hohem 
Wirkungsgrad emissionsfrei in Strom und Wärme ge-
wandelt werden. Wasserstoff stellt somit aufgrund 
seines universellen Charakters einen wichtigen Be-
standteil zukünftiger Energieversorgungs- und Kraft-
stoffkonzepte dar. 

Das Labor für Wasserstofftechnologie bereitet die Stu-
dierenden auf diese Möglichkeit der Energietechnik 
vor. Hier können sie an der Substitution fossiler Ener-
gieträger durch Wasserstoff arbeiten. Das Ziel der Un-
tersuchungen im Labor ist es, die Möglichkeiten und 
Lösungen für klimafreundliche Energieversorgungssys-
teme aufzuzeigen.

Dem Labor ist eine Solarstrom-Inselnetz-Anlage beste-
hend aus Photovoltaik-Modulen, Wechselrichtern, Ak-
kumulatoren sowie einem Elektrolyseur, einem Wasser-
stoffspeicher und einer Brennstoffzelle angeschlossen. 
Der Aufbau bildet die Grundlage einer von fossilen 
Energieträgern unabhängig arbeitenden Stromversor-
gung. Lastfälle wie sie in Stromnetzen vorkommen, kön-
nen hier sowohl praktisch als auch theoretisch unter-
sucht und bewertet werden.

Abb. 4: Inbetriebnahme des Brennstoffzellenfahrzeugs

J. Kapischke, M. Moog, W. Schlüter: Energiesysteme zum Anfassen



87

Ergänzt wird die stationäre Technikumsanlage durch 
ein besonders kompaktes Brennstoffzellenfahrzeug 
(siehe Abb. 4), auch vergleichbar mit einem mobilen 
Energiespeicher mit Rückverstromungsaggregat und 
Motor, das instruktiv in den verschiedensten Räumen 
der Hochschule betrieben werden kann. 

Die Brennstoffzelle des Wagens soll chemisch gebun-
dene Energie mit einem Wirkungsgrad von über fünf-
zig Prozent unmittelbar in elektrische Energie verwan-
deln.  Diese wird in Batterien gespeichert, die einen 
Elektromotor antreiben. Dabei lädt die Brennstoffzel-
le die Batterie während der Fahrt nach und dehnt den 
Aktionsradius des Fahrzeugs aus. Über diese Analysen 
erschließen sich die Prinzipien der Reichweitenverlän-
gerung von Automobile für die Studiengangsteilneh-
mer.

Die Lernenden können das Gefährt mit Wasserstoff 
selbstständig betanken. Der Wasserstoff hierzu stammt 
aus der Wasserelektrolyse, die mit Ökostrom betrieben 
wird. Der so generierte Wasserstoff wird den Druck-
gastanks zugeführt und dort bis zur Freisetzung ge-
speichert. Der Wagen nimmt das Antriebsgas in seinen 
Metallhydridspeichern auf.

In diesem Zusammenhang lernen die Studienkandida-
ten mehrere Optionen zur Wasserstoffspeicherung ken-

nen. Dies ist vor dem Hintergrund eines zunehmenden 
Bedarfs an Energiespeicherkapazitäten in den nächs-
ten Jahrzehnten relevant. Die erneuerbaren Energien 
erfordern ein verbessertes Zusammenspiel zwischen 
schwankender Stromerzeugung und Wasserstoffspei-
cherung.  Dieser Anspruch resultiert aus der unregel-
mäßigen Leistungsabgabe und der großen Anzahl der 
dezentralen regenerativen Stromerzeuger, der Diffe-
renz zwischen Angebot und Nachfrage sowie der zu 
vermeidenden Überlastung bestehender Stromnetze. 

Die Interessenten reflektieren, dass Wasserstoff ein 
Energiespeicher ist, der sich durch eine hohe massen-
spezifische Speicherdichte, hohe Umweltverträglichkeit 
und verlustfreie Gasspeicherung auszeichnet. Darüber 
wenden die Teilnehmer der Kurse den  Wasserstoff in 
den Brennstoffzellen effizient, sauber und leise an. 

Es ist eindrucksvoll für alle Beteiligten zu erkennen, 
dass man für den Antrieb innovativer Brennstoffzellen-
fahrzeuge nicht mehr als Wasser und Sonne benötigt. 

Die Studierenden nehmen in den Modulen Physik (10 
ECTS), Chemie (10 ECTS) sowie Fluid- und Thermody-
namik (10 ECTS) die Grundlagen der zur Anwendung 
gelangenden Wasserstofftechnologien auf. In dem 
Studienschwerpunkt Energietechnik erarbeiten sie sich 
die fortgeschrittenen Kenntnisse, um sie im energie-



technischen Praktikum bzw. während einer optionalen 
Projektarbeit (5 ECTS) erfolgreich zur Anwendung zu 
bringen.

Zusammenfassung
Die beiden vorgestellten Praktika zu Energiesystemen 
stehen stellvertretend für den typischen Aufbau der 
Vorlesungen und Praktika. Die Vorlesungen bereiten 
auf die Anwendung des Erlernten in den Praktika und 
Projektarbeiten vor. Anhand aktueller Themen vertiefen 
die Studierenden ihr Wissen, und sie ziehen Querver-
bindungen zwischen den verschiedenen Veranstaltun-
gen und Schwerpunkten.

Prof. Dr. Jörg Kapischke 
Prof. Dr. Mathias Moog 
Prof. Dr. Wolfgang Schlüter 
Hochschule Ansbach  
Energie- und Umweltsystemtechnik
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Bis zur Erfindung des Buchdrucks stellte das Vorlesen 
eines Werkes die wirtschaftlichste Form dar, die Inhalte 
dieses Werkes den Studierenden zu übermitteln. Trotz 
technischer Revolutionen wie Buchdruck und Internet 
sind Hochschulen im Großen und Ganzen dem Para-
digma Vorlesung treu geblieben: Professoren „lesen“, 
Lehrveranstaltungen dienen der Vermittlung des Stof-
fes. Lernen soll an anderen Orten stattfinden (zu Hau-
se, in Übungen usw.). Leider zeigt die Realität, dass 
Lernen nicht im gewünschten Maß oder gar nicht statt-
findet. 

Es gab und gibt immer wieder Versuche, aus diesem 
Paradigma auszubrechen, indem die Stoffvermittlung 
an Lehrbücher oder andere Medien delegiert und die 
Kontaktzeit der Lehrveranstaltung in geeigneter Form 
zum Lernen genutzt werden soll. Viele dieser Versuche 
scheiterten und scheitern leider, andere Versuche da-
gegen erwiesen und erweisen sich als effektiv. Längst 
dem Versuchsstadium entwachsen und fachunabhän-
gig an vielen Hochschulen weltweit erfolgreich prakti-
ziert ist Just in Time Teaching (Novak, 1999).

Just in Time Teaching (JiTT) aktiviert Studierende durch 
webbasierte Aufgaben, die diese zur Vorbereitung der 
nächsten Lehrveranstaltung bearbeiten. Die Aufgaben 
werden in der Regel automatisch bewertet und liefern 
so ein zeitnahes Feedback für Studierende und Lehren-

de. Lehrende nutzten dies, um ihre Lehrveranstaltung 
„just in time“ vorzubereiten und anzupassen. Die Lehr-
veranstaltung dient so nicht mehr primär der Übermitt-
lung des Stoffes, sondern dazu, Studierende bei der 
Bewältigung ihrer konkreten Schwierigkeiten mit dem 
Stoff zu unterstützen.

Grundgerüst von JiTT
Vordergründiges Merkmal von JiTT sind webbasierte 
Aufgaben, die Studierende vor und nach jeder Lehrver-
anstaltung bearbeiten. Automatisch bewertete webba-
sierte Aufgaben ermöglichen formative Assessments, 
deren Sinnhaftigkeit und Notwendigkeit in der Didak-
tik immer wieder betont werden. Bei JiTT haben diese 
Assessments im Wesentlichen ein Ziel: Generieren von 
Feedback für Studierende und Lehrende. 

Studierende erhalten nach der Bearbeitung der web-
basierten Aufgaben unmittelbar Feedback. Noch 
wichtiger ist dieses Feedback allerdings für Lehrende: 
Lehrende können anhand der studentischen Ergebnis-
se leicht feststellen, ob ihre Studierenden die bisher ge-
lehrten grundlegenden Konzepte bereits ausreichend 
verinnerlicht haben. Sollte dies nicht der Fall sein, 
werden Lehrende dies nicht ignorieren, sondern beim 
nächsten Veranstaltungstermin Sorge tragen, dass 
diese Konzepte ausreichend gefestigt werden, weil 

Just in Time Teaching  
Wer liest und wer lehrt an der Hochschule?
Peter Riegler



andernfalls ein Fortschreiten in der Lehrveranstaltung 
sinnlos wäre. 

Bei JiTT sind Aufgaben, meist Konzeptfragen, wenige 
Stunden vor der Vorlesung fällig. Anhand der verfüg-
baren Information können Lehrende schnell und „just in 
time“ einen Überblick bezüglich der Defizite und Stär-
ken der Studierenden zum Tagesthema gewinnen, und 
diese in der Vorlesung entweder nachbereiten oder 
- wenn das Thema offenkundig verstanden ist - schnel-
ler zu anderen Themen voranschreiten. Es ist im Vorle-
sungsbetrieb sehr effektiv, sagen zu können: „Ich habe 
heute Morgen gesehen, dass viele von Ihnen Probleme 
mit ... haben.“ Lehrende lehren so weniger das, was sie 
meinen, lehren zu müssen, sondern eher das, was ih-
nen ihre Studierenden mitgeteilt haben, wo diese Lehre 
benötigen.

Diese Grundidee lässt sich auf viel kürzerer Zeitskala 
prinzipiell auch innerhalb der Lehrveranstaltung rea-
lisieren. Clicker oder Abstimmsysteme sind eine heute 
zunehmend eingesetzte Technologie, um während der 
Lehrveranstaltung Studierenden und Lehrenden Feed-
back über momentanen Leistungsstand und Schwierig-

keiten zu geben. Viele Lehrende, die JiTT praktizieren, 
nutzen daher Clicker. Sie wollen dadurch Studierende 
mittels Peer Instruction (Mazur, 1997) oder Ähnlichem 
aktiver in den Lehrprozess einbinden.

Outsourcing der Stoffvermittlung
Wenn die Lehrveranstaltung zum Ort wird, an dem 
adaptiv die Schwierigkeiten der Studierenden be-
rücksichtigt werden, muss die Vermittlung der Inhalte 
zwangsläufig anderswo stattfinden. Bei JiTT wird die 
Vermittlung der Inhalte an die Studierenden delegiert. 
Diese erarbeiten sich den Stoff mittels geeigneter Me-
dien, in der Regel mittels Lehrbuch.

JiTT-Aufgaben werden dann meist in zwei Phasen ge-
stellt. In der Warm up-Phase bearbeiten Studierende 
eher einfache Aufgaben, die im Wesentlichen dazu da 
sind, sicherzustellen, dass Studierende die Texte tat-
sächlich lesen, und mögliche Schwierigkeiten mit dem 
Stoff herausschälen sollen (siehe auch Leseaufträge 
weiter unten). Auf diese Schwierigkeiten gehen Leh-
rende dann in der darauffolgenden Veranstaltung ein. 
Nachgelagert ist die Puzzles-Phase, in der eher an-
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spruchsvolle Aufgaben zu bearbeiten sind. Auch hier 
gehen Lehrende natürlich wieder auf Schwierigkeiten 
ein, falls sich solche ergeben.

JiTT überträgt also die Erstvermittlung des Stoffes an 
die Studierenden, um die nötige Zeit zu gewinnen, 
auf deren Schwierigkeiten eingehen zu können. Dies 
ist gleichzeitig ein Schritt, um die Fähigkeit Studieren-
der zu lebenslangem Lernen zu entwickeln. Die heuti-
ge Hochschul-Rhetorik stellt diese Fähigkeit als wichtig 
dar. JiTT schafft tatsächlich Raum und Zeit, dass sich 
diese entwickeln kann.

Technologie
Technologische Grundlage für die Durchführung von 
JiTT sind webbasierte Plattformen, die neben der üb-
lichen Funktionalität von Lernmanagementsystemen 
die Möglichkeit bieten, Aufgaben zu stellen und die-
se, wenn technisch möglich, automatisch zu bewer-
ten. Solche Systeme sind seit über einem Jahrzehnt in 
Form kommerzieller und freier Produkte verfügbar. Im 
Folgenden wird solche Technologie prototypisch am 
Beispiel von LON-CAPA erläutert (Kortemeyer, 2008; 
www.loncapa.org). 

Automatisch bewertbare Aufgaben sind entgegen der 
landläufigen Meinung nicht auf Auswahlaufgaben be-

schränkt. Gerade in den MINT-Fächern ermöglicht die 
formale Sprache der Mathematik webbasierte Aufga-
benstellungen mit offenen Antworten, die serversei-
tig durch entsprechend mächtige Verfahren wie z. B. 
Computeralgebrasysteme bewertet werden können. 
Dabei sind auch Aufgabenstellungen mit verschiede-
nen äquivalenten Antworten möglich, wie z. B.  
a•sin (2•a•t) oder 2•a•sin (a•t)•cos (a•t) bei 

Berechnen Sie die Ableitung von sin2 (a • t) bzgl. t.

Während solche Aufgaben eher Rechentechnik üben, 
steht bei „inversen Fragestellungen“ wie 

Nennen Sie ein Beispiel für eine ungerade Funktion in t.
oder 

Nennen Sie ein Beispiel für eine 3×3-Matrix mit Rang 2.

das Konzeptverständnis im Vordergrund. Solche Auf-
gaben sind problemlos automatisch bewertbar, weil 
die Kriterien für die Korrektheit der Antworten formal, 
also algorithmisch formuliert werden können.

Die Erstellung geeigneter Aufgaben erfordert jedoch 
Zeit, ist also mit Kosten verbunden. Solche Kosten kön-
nen effizient auf ein Minimum reduziert werden, wenn 
Lehrende sich ihre webbasierten Aufgaben gegensei-
tig zur Verfügung stellen. LON-CAPA geht diesen Weg 



konsequent, indem es seinen Nutzern nicht nur die 
Technologie zur automatischen Bewertung webbasier-
ter Aufgaben zur Verfügung stellt, sondern auch die 
Möglichkeit zum gemeinsamen Nutzen solcher Aufga-
ben über Institutionsgrenzen hinweg bietet. LON-CA-
PA ist auch ein soziales Netzwerk von Lehrenden an 
über 200 Bildungsinstitutionen weltweit, die gemein-
sam über 250 000 solcher Aufgaben v. a. aus den 
MINT-Disziplinen nutzen und weiterentwickeln. Viele 
LON-CAPA-Nutzer praktizieren JiTT in ihren Lehrver-
anstaltungen. Für sie reduziert sich häufig das Erstellen 
webbasierter Aufgaben für die eigene Lehrveranstal-
tung auf das Auswählen vorhandener Aufgaben aus 
dem LON-CAPA-Pool.

Technologie ist für JiTT nur Mittel zum Zweck. Prinzi-
piell wäre JiTT auch ohne Webtechnologie denkbar. 
Allerdings ermöglicht erst die Webtechnologie die 
kurzen Kommunikationszeiten, die für Feedback und 
just in time-Vorbereitung der Lehrveranstaltung essen-
tiell sind. Ein noch so großer Stab an Lehrenden, Hilfs-
wissenschaftlern etc. dürfte kaum einen praktikablen 
Ersatz darstellen. Auf der anderen Seite macht die 
Technik Menschen nicht überflüssig, sondern schafft 
Freiräume für Tätigkeiten, welche auch auf lange Sicht 
nur Fachkräfte aufrechterhalten können (wie z. B. das 
Durchführen von Präsenzübungen).

Leseaufträge
Sollen sich Studierende anhand eines Textes den Stoff 
erarbeiten, bekommen sie in der Regel Leseaufträ-
ge, die ihnen mitteilen, welchen Stoff sie sich erarbei-
ten sollen. Der Leseauftrag sollte mit der Aufforderung 
verknüpft werden, dass Studierende ihre Verständnis-
schwierigkeiten an die Lehrenden rückmelden. Eine ty-
pische Formulierung eines Leseauftrags ist:

Studieren Sie von Kapitel 2 des Lehrtextes die Abschnit-
te 2.3 bis 2.6. Stichworte: Darstellung von Abbildungen, 
Syntaxdiagramm, Komposition von Abbildungen.

Was fanden Sie dabei schwierig oder haben Sie nicht ver-
standen? Wenn Sie hier nichts nennen können, gehen Sie 
auf mindestens zwei der unten genannten Punkte 1-5 
ein. Antworten Sie dabei bitte so spezifisch wie möglich.

Arbeitsaufträge für den Fall, dass Sie keine Schwierigkei-
ten mit den Inhalten hatten:
1.	 Beschreiben Sie, was Sie am interessantesten oder 

gewinnbringend fanden.
2.	 Warum halten Sie den Stoff für lernenswert?
3.	 Welche Anknüpfungspunkte sehen Sie zwischen 

diesem Stoff und der realen Welt?
4.	 Welche Anknüpfungspunkte sehen Sie zwischen 

diesem Stoff und dem, was Sie bereits wissen?
5.	 	Inwiefern ergeben die Inhalte Sinn?
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Die studentischen Antworten werden wiederum elek-
tronisch eingereicht und von den Lehrenden vor dem 
nächsten Veranstaltungstermin gesichtet. Die Freitext-
antworten der Studierenden machen studentische 
Schwierigkeiten in der Regel sehr transparent und kom-
plementieren das Bild, das die automatisch bewerteten 
Übungsaufgaben zeichnen. Meistens kristallisieren sich 
aus den Lesefragen einige wenige Problemkomplexe  
heraus. Die gleichen Problemkomplexe treten meist 
auch bei der erneuten Durchführung der Veranstal-
tungsreihe wieder auf. Es handelt sich also um typische 
Schwierigkeiten der Studierenden mit den Inhalten.

Viele JiTT-Nutzer gehen noch einen Schritt weiter und 
stellen exemplarisch studentische Freitextantworten 
(ohne Nennung von Namen) in der Veranstaltung vor: 
„Jemand von Ihnen hat folgendes geschrieben: … Vie-
le von Ihnen haben geäußert, dass Sie vergleichbare 
Schwierigkeiten haben. Wir werden deshalb heute …“ 
Dieses Vorgehen bietet vielfältige Chancen und Nut-
zen:

•	 Es macht JiTT authentisch. Studierende sehen, dass 
Lehrende tatsächlich auf ihre Schwierigkeiten ein-
gehen. (Mindestens ein Teilnehmer erkennt seinen 
Beitrag!) Sie sind dadurch umso mehr bereit, sich 
den Stoff selbst anzueignen.

•	 Implizit wird so der didaktische Kontrakt hinter JiTT 

gestärkt: Studierende verpflichten sich, die Inhalte 
selbst zu erarbeiten. Lehrende gehen im Gegenzug 
auf die Schwierigkeiten der Studierenden ein.

•	 Studierende sehen (ähnlich wie bei Peer Instruc-
tion), dass ihre Kommilitonen ähnliche Probleme 
wie sie haben, und werden dadurch offener, Fra-
gen zu stellen.

•	 Lehrende können die Freitextantworten nutzen, 
um metakognitive Fähigkeiten ihrer Studierenden 
weiterzuentwickeln. Siehe (Henderson, 2006) für 
Details.

Dank automatischer Bewertung und Webtechnologie 
ist der Aufwand für die Durchführung von JiTT unab-
hängig von der Teilnehmerzahl. Für Leseaufträge gilt 
dies jedoch nicht. Hier steigt der Aufwand mit der Zahl 
der Teilnehmer. Einige JiTT-Lehrende sehen allerdings 
einen sehr hohen Nutzen in den mit Freitextantwor-
ten verknüpften Leseaufträgen. Sie nehmen sich daher 
bei kleinen Lehrveranstaltungen (30-40 Teilnehmer) 
die Zeit, die Freitextantworten selbst zu sichten, oder 
suchen bei größeren Lehrveranstaltungen die Unter-
stützung von Hilfslehrenden, mit denen sie die studenti-
schen Antworten arbeitsteilig sichten.

Warum JiTT funktioniert
Lehrende sind oft skeptisch, dass JiTT funktionieren 



kann, besonders diejenigen, die bereits mit der nahe-
liegenden Idee gescheitert sind, die reine Stoffvermitt-
lung an ein Lehrbuch zu delegieren. JiTT ist jedoch 
mehr als das bloße Outsourcing der Stoffvermittlung. 
Verschiedene Aspekte tragen zu seiner Wirksamkeit 
bei, viele, indem sie einen klaren Mehrwert für die Stu-
dierenden schaffen. 

JiTT bietet Studierenden einen Mehrwert, in der Lehr-
veranstaltung zu erscheinen. Sie haben sich vorher 
mit dem Stoff auseinander gesetzt, sind auf Probleme 
und Fragen gestoßen, für die sie noch keine Antwor-
ten haben, und haben diese Fragen in Antwort auf die 
Leseaufträge schriftlich formuliert. Sie wissen, dass die 
Lehrveranstaltung der Ort sein wird, an dem ihre Fra-
gen beantwortet werden. Die Studierenden sind vorge-
spannt, sie „wollen es wirklich wissen“. JiTT schafft so 
Zeitpunkte für die Lehrenden zu lehren.

JiTT schafft zudem zwangsläufig eine fehlertolerante 
Atmosphäre im Hörsaal. Der alte Spruch „Es gibt kei-
ne dummen Fragen, nur dumme Antworten.“ ist bei der 
Durchführung von JiTT hochgradig relevant. Fragen 
und Probleme der Studierenden sind nicht als Hinwei-
se auf Dummheit oder Faulheit zu verstehen, sondern 
als Hinweise auf die Schwierigkeiten der Studieren-
den mit dem Stoff. Mögen die Fragen den Lehrenden 
noch so trivial oder kurios erscheinen, sie sind Gele-

genheit für sie, um Brücken zum Lernerfolg zu bauen. 
Die Wertschätzung, die sich dabei zumindest implizit 
für die Studierenden ausdrückt, dürfte zum Mehrwert 
beitragen.

JiTT überträgt die Verantwortung für den Lernprozess 
explizit an Studierende. Das ist in der Regel neu und 
ungewohnt für diese. Der Umstellungsprozess geht 
umso schneller und glatter, je eher Studierende den 
Mehrwert für sich erkennen. Die Literatur zu JiTT um-
fasst auch Wege und Ratschläge für diesen Umstel-
lungsprozess.

Bei JiTT ist nicht mehr klar abgegrenzt, wer liest und 
wer lehrt – und auch nicht wer lernt. Denn auch Leh-
rende lernen sehr viel dabei, insbesondere über die 
Schwierigkeiten des Stoffes, die sie als Experten selbst 
nicht mehr erahnen können. In einem gewissen Sinne 
hilft JiTT dabei, die namensgebende Idee der Hoch-
schule zu verwirklichen - die universitas magistrorum et 
scholarium, die Gemeinschaft der Lehrenden und Ler-
nenden.

 
Prof. Dr. Peter Riegler 
Ostfalia Hochschule für angewandte Wissenschaften 
Fakultät Informatik und Zentrum für erfolgreiches  
Lehren und Lernen

P. Riegler: Just in Time Teaching. Wer liest und wer lehrt an der Hochschule?
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Kreativität als Innovationsmotor  
Das Transferzentrum TINA stellt sich vor
Mehr denn je brauchen wir neue Ideen und Lösungs-
ansätze, um den Aufgaben unserer Zeit gewachsen zu 
sein. Die nachhaltige Herstellung und der verantwor-
tungsvolle Konsum von Gütern und Dienstleistungen 
werden zu lebenswichtigen Fragen. Wir benötigen kre-
ative Lösungsansätze, um Innovationen hervorzubrin-
gen. 

Doch was sind Innovationen und über welchen Weg  
erreichen wir echte Innovationen? Welche Rolle spielt 
die Intuition und Kreativität im Innovationsprozess?  
Aus welchen Quellen wird die Kreativität gespeist und 
wie lässt sie sich fördern und organisatorisch veran-
kern? 

Erfahren Sie in dieser Werkstattrunde wie Sie mit Hilfe 
der Methode „crea-m5®“ systematisches Innovations-
management gestalten können. Der Innovationspro-
zess wird nachvollziehbar und umsetzbar. Unterneh-
menslenker, die visionär, ganzheitlich und nachhaltig 
denken, werden ihr Unternehmen künftig zu Spitzen-
leistungen führen. Gefragt sind „Crea-Leader®“, die 
Kreativität und Leadership miteinander verbinden. 
CREA LEADERSHIP® wird zur kreativen Führungsphi-
losophie als Wegweiser für eine nachhaltige Leistungs-
erbringung. 

Mit dem Transferzentrum für Innovation und Nachhal-
tigkeit (TINA) besitzt die Hochschule Ansbach eines 
der modernsten Kreativitätszentren in der deutschen 
Hochschullandschaft. Hier wird Kreativität spürbar und 
sichtbar. Erleben Sie eine einzigartige erlebnispäda-
gogische Architektur, die gezielt zum kreativen Denken 
und Handeln anregt. Durch das kreative Raumkonzept 
und die didaktischen Meilensteine wird die Projekt- 
und Lehrmethode „crea-m5®“ zum Leben erweckt.

Crea-m5® – das Phasenkonzept von CREA 
LEADERSHIP®

Das Phasenmodell crea-m5® wurde an der Hochschu-
le Ansbach von Prof. Dr. Jochem Müller und Dipl. Kfm. 
Jürgen Rippel entwickelt. Es ermöglicht den Kreativ- 
und Veränderungsprozess in fünf Schritten professio-
nell zu begleiten und Kreativität gezielt zu initiieren. In 
einer eigens geschaffenen Projektphase, der Moving-
Phase, wird die Entstehung von kreativen Lösungsan-
sätzen bewusst eingefordert und somit systematisiert. 
Die Kreativität wird zum festen Bestandteil der Lö-
sungsentwicklung. 

Nachfolgend werden die einzelnen Phasen des Mo-
dells uns ihre architektonischen Implikationen kurz cha-
rakterisiert:

Crea-m5® – Kreatives Innovationsmanagement 
als didaktisches Konzept für die Lehre und Praxis
Jochem Müller, Jürgen Rippel



Message-Phase
Ein Individuum ist untrennbar mit seinem Lebensraum 
verbunden. Das bedeutet, dass sich nicht nur unsere 
menschliche Realität in der Umwelt widerspiegelt, son-
dern sich die Bedürfnisse der Umwelt auch in uns wi-
derspiegeln müssen. Ziel der ersten von fünf Konzept-
säulen ist es, Ursache und Wirkung unseres Handelns 
zu verstehen, um unsere Welt zu bewahren und mit ei-
nem neuen Marketingverständnis und Führungsverhal-
ten positiv zu gestalten.

Die Konzeptsäule „Message“ postuliert die Grund-
forderung des CREA LEADERSHIP® nach einer visi-
onären, systemischen und nachhaltigen Ausrichtung 
unseres wirtschaftlichen Handelns. Wir verstehen uns 
als Teil eines größeren Ganzen. Im Mittelpunkt stehen 
auf lange Sicht ausgelegte, faire Wirtschaftskreisläufe, 
die unserer Mitwelt, der Natur und den Mitmenschen 
zugutekommen. Wer nachhaltig denkt und handelt, 
wird zum Um- und Querdenker, zum Mutmacher und 
zum kreativen Innovationsmotor. Die Architektur des 
Message-Raums im Transferzentrum ist vom Gedanken 
der Nachhaltigkeit und der Kommunikation inspiriert. 
Mit Hilfe von Illusionsmalerei ist ein naturnaher Krea-
tivraum entstanden, indem man sich projektbezogen 
austauscht, thematisch einstimmt und Vertrauen für die 
Zusammenarbeit schafft. Historisch angelehnt ist der 

Message-Raum an die Versammlungen von Stammes-
gesellschaften, zum Zwecke der Meinungsbildung und 
Rechtsprechung an sogenannten „Thingplätzen“.

Matching-Phase
Ein Mensch allein bleibt immer im Rahmen seiner Fä-
higkeiten – und seien sie noch so gut. Erst im Zu-
sammenschluss mehrerer kreativer Köpfe zu einer 
Spitzenmannschaft potenzieren sich individuelle Kom-
petenzen. Deshalb ist im systemischen Prozess des 
CREA LEADERSHIP® der Teamgedanke ein zentraler 
Aspekt. In der Konzeptsäule „Matching“ werden das 
Spielfeld (Unternehmens- und Aufgabenumfeld) und 
die Spieler (Akteure) bestimmt.

Die Matching-Phase von crea-m5® fokussiert die ein-
zelnen Kompetenzbereiche (methodische, fachliche, 
soziale, intuitive, persönliche Kompetenz) sowohl aus 
individueller (inneres Team) als auch kollektiver Sicht 
(äußeres Team, Community). Teams und Teamarbeit 
stehen für die Zusammenarbeit von Menschen. Der 
Faktor Mensch ist der entscheidende Erfolgsfaktor für 
das unternehmerische Handeln. Wirklich leistungsfä-
hige Team sind dabei nie homogen, d.h. dass sich die 
Teammitglieder nicht ähnlich sind und nicht nur über 
gleiche Fähigkeiten verfügen, sondern verschiedene 
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Potentiale und Fähigkeiten in das Team einbringen. 
Aus der Sicht der Personalentwicklung kann das Per-
sönlichkeitsprofil der einzelnen Mitarbeiter festgestellt, 
ausgebaut und gezielt gefördert werden. Architek-
tonisch unterstützt der Matching-Raum diese wichti-
ge Projektphase durch farbliche (rot, blau, grün, gelb, 
lila) und psychologische Raumgestaltung (Rollenbil-
der, Wahrnehmungs- und Beurteilungsebenen etc.). Ein 
eigens entwickeltes Kompetenzmodell (crea-profile) 
schafft den analytischen Rahmen für die gruppendyna-
mischen Überlegungen während der Matching-Phase 
und des gesamten Projektverlaufes. 

Aus einer Meta-Perspektive betrachtet, bildet die Sum-
me aller Spieler das ganzheitliche Team. Dieses Team 
symbolisiert die Partner der Wertschöpfung – ange-
fangen von lokalen Netzwerken bis hin zu globalisier-
ten Wirtschaftsstrukturen. Aus dem Zusammenspiel von 
Talent, Wissen, Können, verantwortlichem Handeln, 
mentaler Stärke und der eigenen Motivation entstehen 
systemische Wertschöpfungsbeiträge einzelner Netz-
werkpartner, die in ihrer Gesamtheit zu Spitzenleistun-
gen führen.

Mining-Phase
Für CREA LEADERSHIP® bildet die Konzeptsäule „Mi-
ning“ die zentrale Wissenskomponente. Es geht um 

vorhandenes bzw. verfügbares Wissen und wie es ge-
wonnen wird und gewonnen werden kann. „Mining“ 
steht dabei im übertragenen Sinne für eine „Wissens-
mine“. Ein „Klondike River des Wissens“, der seine 
Schätze für die Suchenden freigibt.

Das geschürfte Wissen bildet die grundlegende Wis-
sensbasis für unsere Wahrnehmung, Beurteilung und 
Handlung. Das Auseinandersetzen mit dem vorhan-
denen Wissen (Mining) kann zu neuen, innovativen 
Lösungen führen. Diese Wissensrecherche bildet ein 
wichtiges Element innerhalb jedes wissenschaftlichen 
und empirischen Projektes. Die Informationsrecherche 
und Marktforschung nimmt dabei eine zentrale Rolle 
der Informationsbeschaffung ein. Raumplanerisch wird 
der Mining-Raum durch das Konzept des „flexiblen 
Klassenzimmers“ umgesetzt. Volle Flexibilität hinsicht-
lich Möbel (Tische, Stühle) als auch Präsentationstech-
nik (Präsentationsschienen, Schienensysteme etc.) und 
IT-Technik (Laptop-Klasse, WLAN etc.).

Moving-Phase
Die Erkenntnisse der Konzeptsäule „Mining“ haben 
gezeigt, dass wir am Anfang unseres Kreativprozesses 
zunächst die vorhandenen Wissensressourcen unserer 
Welt nutzen müssen damit wir an verwertbares Wis-
sen gelangen. Dieses bewusste explizite Wissen allein 



genügt aber nicht, um im Innovationsprozess wirklich 
neue Ideen zu entwickeln. Mit CREA LEADERSHIP® 
soll zusätzlich das implizite Wissen verfügbar gemacht 
werden, um so neues, kreatives Wissen zu schaffen.

Auf der Suche nach diesen innovativen Wissensquel-
len müssen wir neue Wege gehen. Denn „die Proble-
me, die es in dieser Welt gibt, sind nicht mit derselben 
Denkweise zu lösen, welche sie verursacht hat.“ Dieser 
Satz stammt von Albert Einstein und entstand im Zu-
sammenhang mit der Weltwirtschaftskrise 1929. Kre-
atives Denken braucht auch kreative Architektur. Der 
Moving-Raum ist eine Kreativ-Werkstatt. Eine Werk-
halle für kreative Gedanken. Mit modernster Technik 
ausgestattet (Windanlage, Audio, Video, Stroboskop, 
Lichtanlage, Kamera, Bühne, Flipchart, Wandtafeln 
etc.) besticht der Raum dennoch durch seine Schlicht-
heit und Flexibilität. Hier lassen sich beispielsweise 
problemlos Formate wie Improvisationstheater, Aufstel-
lungsarbeit, Markttests, Zukunftswerkstatt oder Psycho-
drama umsetzen.

Mission-Phase
Kreativität ist die wichtigste Ressource für unsere Zu-
kunft. Durch seine Phantasie besitzt der Mensch die 
schöpferische Kraft, die Welt nach seinem Willen zu 
gestalten. Der Mensch ist ein Teil der Schöpfung. Er 

ist ein Teil des gesamten Systems. Mit seiner kreativen 
Macht kann der Mensch Gutes, aber auch Schlechtes 
für die Menschheit bewirken. Das mögliche Spektrum 
reicht beispielsweise von der heilsamen Medizin bis 
zur zerstörerischen Atombombe.

Die Konzeptsäule „Mission“ postuliert Kreativität als 
den zentralen Erfolgsfaktor der Zukunft. Unternehmens-
führer brauchen die Fähigkeit zur Vision und Inspira-
tion damit sie ihre Mitarbeiter erreichen. Sie werden 
zum Crea-Leader®. Der kreative Geist muss das ge-
samte Unternehmen durchströmen. CREA LEADER-
SHIP® gibt dem Management einen strukturierten 
Handlungsrahmen, auf dem Weg zu einer kreativen 
Unternehmung (crea-corporate). Kreativität wird somit 
zu einer zentralen Aufgabe der Unternehmensleitung 
um strategische Geschäftsfelder für die Zukunft aufzu-
bauen. In den Führungsetagen sollte eine neue Füh-
rungspersönlichkeit Einzug halten: der Chief Creative 
Officier (CCO).

Der Mission-Raum, der innerhalb des Transferzentrum 
auch als „Raum der Visionäre“ bezeichnet wird, dient 
dazu die erarbeiteten Ergebnisse öffentlich zu ma-
chen und zu externalisieren. Die Vision wird mit ande-
ren geteilt. Architektonisch dominieren hier die Präsen-
tationstechnik und ein flexibles Bestuhlungskonzept. 
Der Raum ist gleichzeitig eine Hommage an bedeu-
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tende Visionäre oder Erfinder, die mit ihren Taten und 
Werken die Welt nach vorne gebracht haben. Aber 
auch an die Unterstützer und Promotoren, die neuen 
Ideen eine Chance und Unterstützung geben. Deutsch-
land das Land der Kreativität und Innovation.

Die lernpädagogische Architektur des 
Transferzentrums TINA
Genau nach dem Phasenkonzept crea-m5® wurden 
die Räume des Transferzentrums TINA geschaffen. 
Jeder Raum spiegelt die Philosophie der jeweiligen 
Phase wider.

TINA ist ein modernes Schulungs- und Seminarzentrum 
der Hochschule Ansbach, das für die Lehre und regio-
nalen als auch überregionalen Unternehmen und Inter-
essensverbänden die Gelegenheit bietet, in einer krea-
tiven Umgebung an innovativen Themen zu arbeiten.

TINA gibt dem visionären und kreativen Denken Im-
pulse und schafft Freiräume für ambitionierte Projekte. 
Studierende und Mitarbeiter von Firmen können ge-
zielt geschult und in ihrer Kreativität gestärkt werden. 
Es geht konkret um das Erkennen, Nutzen und Weiter-
entwickeln individueller Potenziale und Handlungskom-
petenzen.



CREA LEADERSHIP® 
der kreative Weg zur Innovation
Die Struktur und der Ablauf dieses kreativen Innova-
tionsmanagements crea-m5® sind in der Publikation 
„CREA LEADERSHIP® – der kreative Weg zur Inno-
vation“ detailliert beschrieben. Hier erfährt der Leser 
im Einzelnen welche bedeutende Rolle die Kreativität 
im Innovationsprozess spielt, aus welchen Quellen sich 
Kreativität speist, wie man sie fördern kann und wie sie 
im Unternehmen organisatorisch verankert wird. Der 
Innovationsprozess wird für Unternehmen und Entschei-
der nachvollziehbar und umsetzbar. 

 
Prof. Dr. Jochem Müller 
Dipl. Kfm. Jürgen Rippel 
Hochschule Ansbach 
www.transferzentrum-tina.de
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?!? Werte in der Lehre !?!
Ralf Besser, Wolfgang Fuhr

Im Workshop „Werte in der Lehre“ wird der Versuch 
unternommen, das Thema „Werte“ im Kontext auf die 
Lehre zu diskutieren. Es ist ein experimenteller Work-
shop mit offenem, aber sicherlich lohnendem Ausgang. 
21 konkrete Thesen im Umgang mit Werten sind das 
Material des Workshops. Sie geben vielfache Anre-
gungen, eine eigene Position zu dem Thema in der Leh-
re zu finden. Der Artikel über Werte in Unternehmen 
soll daher „nur“ als Anregung dienen. 

Für viele Unternehmen ist die Auseinandersetzung mit 
„Werten“ institutionalisiert, meistens in Form von Leit-
bildern. Die Erfahrung zeigt allerdings, dass die Zahl 
der Unternehmen, in denen dieses Thema auch „glaub-
würdig“ umgesetzt wird, eher klein ist. In dem abge-
druckten Artikel von Wolfgang Fuhr und mir, haben wir 
einmal versucht diese Gründe zu beschreiben und vor 
allem konstruktive Vorschläge herausgearbeitet, wie 
eine Umsetzung gelingen kann. Ein Unternehmen wer-

teorientiert weiter zu entwickeln ist eine Aufgabe, 
die einen Zeitraum von einigen Jahren erfordert.  

Es ist ein Weg der Wertschätzung und 
gleichzeitig ein Weg der ständigen 
Auseinandersetzung. Durch eine 

konsequente Werteorientierung 
werden viele Konfliktthemen 
sichtbar und fordern transpa-
rente Lösungen ein. Entschei-

dungen müssen anders reflektiert, Personalinstrumente 
neu hinterfragt werden. Eine lohnende und intensive 
permanente Arbeit, die langfristig Mitarbeiter und Kun-
den bindet. 

Ich wünsche Ihnen daher Neugierde, Widersprüche 
und Ideen für sich selbst beim Studium der folgenden 
Zeilen.

Wie Werte wirken
Grundsätzlich lebt jedes Unternehmen Werte. Es gibt 
keinen wertefreien Raum. Der entscheidende Unter-
schied ist jedoch, ob die Ausrichtung an Werten aus 
strategischen Gesichtspunkten erfolgt oder dem Zufall 
überlassen ist. 

Werte verleihen einem Unternehmen Charakter, Iden-
tität und Unverwechselbarkeit. Nach Innen wie nach 
Außen. Es wird spür- und erlebbar, wofür das Unter-
nehmen steht. Auch wenn sich die Produkte und Dienst-
leistungen am Markt immer ähnlicher werden; eine 
strategische Werteorientierung setzt dazu einen Ge-
genakzent. 

Werte entfalten ihre Wirksamkeit von innen nach au-
ßen. Sie sind den Zielen vorgelagert, konzentrieren 
und bündeln Energien in Richtung der wichtigen Be-



zugsgruppen. So entsteht Kundenbindung: langfristig 
und von gegenseitigem Interesse getragen. Werte ge-
ben den Kunden Handlungssicherheit, Verlässlichkeit 
und lassen Vertrauen wachsen. Das wichtigste Gut für 
jegliche Form von Geschäftstätigkeit. 

Nach Innen wirkt sich die Werteorientierung vor allem 
auf die Kultur im Umgehen miteinander aus. Es entsteht 
eine Führungskultur, die aus der Perspektive der Mitar-
beiter Transparenz, Vertrauen und persönliches Enga-
gement fördert. Gelebte Werte aktivieren Potentiale 
und die Freude an gezeigter Leistung. Vertrauen durch 
Glaubwürdigkeit verschlankt automatisch Prozesse und 
reduziert das Regelwerk. Damit sinken zugleich die 
Transaktions- und Wertschöpfungskosten.

Wissenswertes über Werte
Werte sind zunächst etwas Abstraktes. Wörter, die 
eine grundsätzliche Haltung beschreiben. Erst wenn 
sich Personen freiwillig und selbstverpflichtend damit 
verbinden und Verantwortung im gelebten Alltag da-
für übernehmen, entfalten Werte ihre Ergebniswirksam-
keit. Werte sind somit stets mit Handlungen verbunden, 
sonst bleiben sie auf der Ebene der Absichtserklärun-
gen stehen. 

Werte sind individuell, von den Erfahrungen eines je-
den Menschen geprägt und daher unterschiedlich mit 
Bedeutung belegt. Auch wenn der Begriff der Glei-
che ist. Daher müssen Werte geklärt und inhaltlich be-
stimmt werden, da sie abhängig sind vom Kontext, Si-
tuation, Zeitgeist und der persönlichen Verfassung. Um 
sie zu definieren, bedarf es eines Austausches. Das 
zeigen auch verschiedenen Versuche einer Definition:

„Werte geben die Antwort auf die Frage nach 
dem ‚Warum‘ menschlichen Entscheidens und Han-
delns.“

„Werte sind Ideen, Orientierungen und Verhal-
tensweisen, die vom Management und den Mitar-
beitern eines Unternehmens gelebt werden.“ 

„Werte sind die „Gründe“, die den Menschen zu 
seinem jeweiligen Verhalten und Handeln „bewe-
gen“. (Monika Tempel)

„Werte sind Strukturen normativer Erwartungen, 
die sich im Zuge reflektierter Erfahrung (Tradition, 
Sozialisation, Entwicklung einer Weltanschauung) 
herausbilden. Werte strukturieren das Erkennen, Er-
leben und Wollen, indem sie Orientierungsmaßstä-
be für die Bevorzugung von Gegenständen oder 
Handlungen bilden.“ (Gabler Wirtschaftslexikon)

R. Besser, W. Fuhr: ?!? Werte in der Lehre !?!
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„Wertvorstellungen oder kurz Werte sind Vorstel-
lungen über Eigenschaften (Qualitäten), die Din-
gen, Ideen, Beziehungen u.a.m. von Einzelnen (so-
zialen Akteuren) oder von sozialen Gruppen von 
Menschen oder von einer Gesellschaft beigelegt 
werden, und die den Wertenden wichtig und wün-
schenswert sind.“ (wikipedia)

Werte sind also Konstrukte des Menschen, grundsätzli-
che Haltungen, die Orientierung für sich selbst und im 
Umgehen miteinander geben. Werte wie Transparenz, 
Gerechtigkeit, Wertschätzung oder Ordnung. Dadurch 
wirken Werte auch Sinn-gebend.  
Spiegelt man diese Definitionen von Werten an der 
Natur, so lässt sich die Hypothese formulieren, dass 
die Natur selbst keine Werte hat. Sie „ist einfach da“ 
und „gestaltet sich aus sich selbst heraus“. Werte ma-
chen uns als Menschen aus, darin unterscheiden wir 
uns von der Natur.

Prof. Wieland kategorisiert die Werte in vier Felder: 

•	 Leistungs-Werte (wie Kundenorientierung, Inno-
vation usw.)

•	 Kommunikations-Werte (wie Transparenz, Dialog, 
Respekt)

•	 Kooperations-Werte (wie Toleranz, Vertrauen, 
Verlässlichkeit)

•	 Ethische Werte (wie Ehrlichkeit, Integrität, Gerech-
tigkeit)

Weitere Begriffe im Umfeld der Werte sind Moral, Sit-
te, Ethik und Tugend. Nur der Begriff der Tugend soll 
hier näher erläutert werden. Beide Begriffe werden 
häufig nebeneinander verwendet, ohne klare Trenn-
schärfe. 

Der Begriff „Tugend“ scheint für viele Menschen „eher 
verstaubt“ und nicht mehr zeitgemäß. Dies mag auch 
damit zusammenhängen, dass Tugenden mit beson-
ders vorbildhaften Werten assoziiert wird. Also eine 
idealistische Sicht beinhalten, die viele Menschen 
eher abschreckt. Ein pragmatisch und am Verständnis 
von Aristoteles anknüpfendes Verständnis setzt an der 
„Mitte“ an. Demnach ist Tugend eine ausbalancierte 
Haltung, Werte im „rechten Maß“ zu leben. Denn je-
der Wert, der im Extrem gelebt wird, also entweder im 
Übermaß oder im Mangel wird damit zu einer „Un-Tu-
gend“. Weiterbildner kennen diesen Ansatz im Kontext 
des Wertequadrates von Schulz von Thun. 

Zusammenfassend können wir sagen, dass Tugenden 
„positiv“ gelebte Werte darstellen und damit einen 
pragmatischen Weg aufzeigen, wie Werte gelebt wer-
den können bzw. sollten. Nämlich nicht dogmatisch, 
nicht schwach und instabil, sondern im „rechten Maß“.



Praktische Modelle zum Verständnis
Worauf wirken sich Werte aus? Grundsätzlich auf al-
les, was Menschen gestalten. Wie lässt sich darin eine 
Struktur finden? Dazu bieten sich 3 Modelle an: 

1.) Um zu Handeln benötigt es entsprechendes Wis-
sen, Können, Wollen und die Erlaubnis dazu. Dieses 
klassische Modell lässt sich auf die Werte übertragen. 
Um mit Werten „wirkungs“-voll umzugehen bedarf es 
also eines

•	 Wissens-Managements (Wissen: Von welchen 
Werten ist das Teilen von Wissen getragen?),

•	 Kompetenz-Managements (Können: Welchen 
Stellenwert hat eine umfassende Entwicklung der 
Fähigkeiten eines jeden Mitarbeiters?),

•	 Werte-Managements (Wollen: Wie wird intrinsi-
sche Motivation gefördert“?) und eines

•	 Kontext-Managements (Dürfen: Welche Regeln 
und welche Führungskultur ermöglicht das eigen-
ständige, nämliche werteorientierte Handeln?). 

2.) Das Modell nach Dr. Fuhr ist das RAST-Prinzip:

•	 Rahmen und Regelungen (Welche materiellen bzw. 
immateriellen Bedingugen fördern/hemmen werte-
orientiertes Handeln?)

•	 Akteure, die handelnden Personen (Welche Wer-

tesystem haben die Menschen?)
•	 Spiele, die Art und Weise der Kommunikation und 

Interaktion (Welche Werte werden in Interaktion, 
Kommunikation und Führung gelebt?) 

•	 Themen, Aufgaben, Projekte usw. die das Unter-
nehmen beschäftigen (Welche Werte werden 
über Qualität, Produkte und Dienstleistungen zum 
Ausdruck gebracht?)

3.) Werte spiegeln sich längs der drei wesentlichen 
Unternehmens-Prozesse:

•	 den Leitungs- und Führungsprozessen, 
•	 den Wertschöpfungsprozessen und
•	 den Unterstützungsprozessen.

Entscheidend bei diesen drei Modellen ist die Tatsa-
che, Systeme zu benutzen, die kein Wirkungsfeld au-
ßen vor lassen. 

Über diese Strukturen hinaus benötigt es noch die Un-
terscheidung zwischen der expliziten und impliziten 
Ebene. Werte werden zum einen bewusst gestaltet und 
nach Innen wie Außen kommuniziert. Genauso existie-
ren Werte, die unbewusst und unreflektiert das Han-
deln beeinflussen. Beide Ebenen beeinflussen sich na-
türlich gegenseitig und benötigen die Beachtung bei 
der Einführung eines Werte-Systems.
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Eine letzte Dimension sind die Werte in dem System, 
der Organisation selbst und die Werte der Individuen, 
der handelnden Personen. Auch diese beiden Ebenen 
bedingen einander, generieren Wertekonflikte und Un-
terstützungen.

Werte in der Umsetzung – Zu Beginn
Zunächst gibt es einige Voraussetzungen im Unter-
nehmen, ohne die es ein professionelles und effektives 
Werte-Management nicht geben kann:  
Das Management muss eine Orientierung an (expli-
ziten) Werten wirklich wollen. Das heißt nicht nur da-
hinter stehen, sondern sich auch aktiv mit den entste-
henden Wertefragen und möglichen Wertekonflikten 
auseinanderzusetzen. Ohne dieses wirkliche Wollen 
ist es nicht angebracht, mit einem Werteprozess in ei-
nem Unternehmen zu beginnen. Die Gefahr, dass das 
Thema Werte sonst nachhaltig „verbrennt“, ist nach un-
seren Erfahrungen „sehr wahrscheinlich“.

Dazu gehört natürlich auch die Bereitstellung der not-
wendigen Ressourcen. Ein Werte-System ist nicht zum 
Nulltarif zu haben. Und es benötigt unbedingt einige 
Werte-Promotoren, die mit Zuständigkeit ausgestattet 
und direkt am Vorstand angebunden sind und die von 
der Bedeutung des Themas innerlich überzeugt sind 
und sich nach Außen dafür einsetzen wollen. 

Der Fokus sollte auf die entscheidenden, d.h. für das 
Unternehmen „erfolgskritischen“ Werte gelegt werden. 
Ein Zuviel an Werten und Differenziertheit erhört die 
Komplexität und erschwert die Orientierung und konse-
quente Umsetzung.

Die Bereitschaft, entstehende Wertekonflikte konstruk-
tiv auszutragen ist eine weitere Voraussetzung. Werte 
einzuführen führt neben den vielen förderlichen As-
pekten automatisch auch an die kritischen 
Themen in einem Unternehmen heran. 
Gerade das TOP-Management muss 
bereit sein, sich diesem Prozess zustel-
len. 

Ohne ein schlüssiges Konzept, ein 
durchdachtes, aber anpassungsfähi-
ges Vorgehensmodell, sollte ein Wer-
te-Prozess nicht angestoßen werden. 
Grundsätzlich hat sich ein itera-
tives Vorgehen bewährt, d.h. 
die nächsten Schritte immer 
wieder an den Prozess anzu-
passen. 

Es muss die Klarheit bestehen, dass der Beginn eines 
Werte-Prozesses grundsätzlich kein Ende hat. Es be-
ginnt sozusagen ein lebenslanger Werte-Prozess von 



Umsetzen, Reflexion, Lernen und Verbessern. Alles an-
dere ist unglaubwürdig und ruft eher negative Folgen 
hervor.

Werte in der Umsetzung – Die drei Wege
Prinzipiell existieren drei Wege, um Werte in einem 
Unternehmen einzuführen. Zwei davon sind so etwas 
wie Königswege, der dritte eher ein kritisch zu sehen-
der Prozess.

1.) Der Weg des Vorbilds ist ein natürlicher Prozess, 
der vor allem im Mittelstand ausgeprägt vorhanden ist. 
Die Unternehmer als Gründer stehen als Person hinter 
bestimmten Werten und gestalten ihre Firma entspre-
chend durchgehend nach diesen Grundsätzen. Sie be-
sitzen eine natürliche Autorität und damit Akzeptanz, 
wirken als Vorbild. Die Werte sind oft implizit, aber 
eher leicht herauszufinden, weil offensichtlich gelebt. 
Dieser Weg ist naturgemäß zum großen Teil von einer 
oder wenigen Personen abhängig. Darin liegt ein Vor-, 
aber auch ein Nachteil. 

2.) Der Top-Down-Weg ist ein häufig, vor allem in 
großen Unternehmen, umgesetztes Modell mit oftmals 
kritischer Wirkung. Werte werden in zentralen Arbeits-
gruppen erarbeitet und zentral eingeführt. Überzeu-
gungsarbeit ist notwendig, kritische Diskussionen um 

die Glaubwürdigkeit können entbrennen. Scheinbar 
schnell im Start, aufwändig in der Nacharbeit und Im-
plementierung.

3.) In dem Weg des iterativen breit vernetzten 
Prozesses werden Werte nicht formuliert, sondern 
im Austausch untereinander entdeckt. So entsteht 
ein Prozess von einem impliziten zu einem expliziten 
Wertesystems. Während des Aufdeckens können die 
gewünschten Werte verstärkt, nicht gewünschte abge-
schwächt werden. Ein aufwändiger, aber sehr nachhal-
tiger Weg, der viel Geschick und Einfühlungsvermögen 
im Umgang mit Werten erfordert.

Werte in der Umsetzung: Integrieren - Verankern
Eine Werteentwicklung ist ein hoch individueller Pro-
zess, der ein Standardvorgehen von vornherein aus-
schließt. Grundsätzlich geht es nicht über Appelle, 
sondern über die bewusste Aufmerksamkeit auf die 
erlebten und angestrebten Werte. Es bedarf regelmä-
ßiger wirkungsvoller Werte-Reflexions-Rituale, statt 
kommunikativer Wiederholungen. Solche Feedback-
systeme dürfen nicht nur kognitiv sein, sondern müssen 
auch mit der intuitiven Wahrnehmung gekoppelt wer-
den.
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Ein wirkungsvolles Werte-System fokussiert sich auf 
nur wenige Werte, die für das jeweilige Unternehmen 
Schlüssel-Werte darstellen.

Die Einführung eines Werte-Systems funktioniert „nur“ 
gekoppelt an ein Sanktionssystem, im positiven wie im 
negativen Sinne. Besonders wichtig ist die Frage: Wel-
che Konsequenzen werden gezogen, wenn einzelne 
Führungskräfte/Mitarbeiter nachhaltig gegen die ge-
wollten Werte verstoßen? Hier werden sehr schnell 
Präjudizierungen geschaffen, wenn nicht wertekon-
formes Verhalten toleriert wird. Ohne Konsequenzen 
bleibt man auf der Ebene des Wollens. Von großer Be-
deutung ist, welche Werte die Sanktionen selbst wider-
spiegeln. Die Art und Weise der Konsequenzen muss 
zu den fokussierten Werten passen. 

Das Thema Rituale erhält bei der Einführung und Inte-
gration von Werten einen besonderen Stellenwert. Ri-
tuale sind symbolische Handlungen, die beabsichtige 
Wertehaltungen ausdrücken. Welche Rituale passen 
zum Unternehmen und seiner Wertekultur? Welche 
kleineren „rituellen Handlungen“ oder Gewohnheiten 
haben sich im Unternehmen etabliert, die symbolisch 
für bestimmte Werte stehen? Diese aufzudecken, zu 
verstärken oder zu verändern ist ein sinnvolles Vorge-
hen bei der Werteimplementierung und verankert die-
se ganzheitlich und nicht nur kognitiv.

Auch den Rahmenbedingungen in einem Unternehmen 
kommt eine entscheidende Bedeutung zu. Rahmenbe-
dingungen verstärken bestimmtes Verhalten und dar-
über gezielte Werte. Stehen allein die Geschäftszah-
len im Mittelpunkt eines Controlling-Systems und damit 
der Diskussion, prägt das langfristig die Haltung und 
die Werte. Oder ist zur Motivation ein Bonus-System 
eingeführt? Rahmenbedingungen müssen daraufhin 
überprüft werden, inwieweit sie die Wertehaltung un-
terstützen, erschweren oder sogar verhindern. Hier ist 
vor allem das HR-Management auf der Systemebene 
gefordert, entsprechende in sich konsistente „Werte-
Verstärker“ über geeignete Personal- und Führungsin-
strumente zur Wirksamkeit zu bringen.

Ein Werte-Prozess durchläuft häufig ähnliche Phasen 
wie ein Veränderungsprozess: Von der Euphorie über 
die Phase der Ernüchterung hin zur reflektierten Umset-
zung. Darauf sollte man sich einstellen.

Schließlich bedarf es eines „weichen“ und „harten“ 
Controlling-Systems, um die Wirkung der Werteorientie-
rung bewusst wahrnehmen und „controllen“ zu können.

Werte in der Umsetzung: Umgehen im Prozess
Das ist das Feld, das vor allem die Sensibilität im Um-
gang mit Werten beschreibt. Werte können nicht „ein-



fach trainiert“ werden. Werteorientierung entspricht 
einer Haltung und Kultur im Unternehmen. Zwar kann 
Verhalten trainiert und damit auch Werte etabliert wer-
den, aber Werte an sich benötigen einen vernetzten 
Entwicklungsprozess mitten aus dem gelebten Alltag 
heraus. Die Einführung braucht Zeit, einen langen  
Atem und ein Management, das langfristig denkt und 
handelt. Und Werte benötigen einen Willen, eine 
Sehnsucht oder innere Überzeugung, gelebt werden 
zu wollen. Werte können nicht aufgesetzt werden, 
dann wirken sie auch entsprechend aufgesetzt.

Werte brauchen Vorbilder und werden über diese 
zum Leben gebracht. Nicht nur von Führungskräften, 
sondern vernetzt auf allen Ebenen. Jeder ist und kann 
für jeden ein Vorbild sein. Diese Sichtweise hat den 
großen Vorteil, dass das Modelllernen über Vorbilder 
ins breite Bewusstsein aller Mitarbeiter Eingang findet. 
So kann der ständige Austausch über das gegenseiti-
ge Vorbildverhalten mehr oder weniger an die Stelle 
von Anforderungsprofilen treten. 
Werte müssen immer wieder neu mit Bedeutung und 
Inhalten gefüllt, und können nie endgültig und eindeu-
tig definiert werden. Sie müssen im Kern aber stabil 
bleiben, damit sie ihrer stabilisierenden Leuchtturmfunk-
tion gerecht werden können. Werte pendeln sich ein, 
schlagen manchmal zu einer oder der anderen Seite 
zu weit aus. Zu jedem Wert gibt es ein Zuviel und ein 

Zuwenig. Die konsequente realistische Mitte ist der 
Werte-Weg und nicht die unreflektierte dogmatische 
Umsetzung.

Werte stehen oft in Konkurrenz zueinander und 
benötigen ein Umgehen mit diesen Wertekonflikten. Es 
existiert neben den fokussierten Werten auch immer 
ein Wertepluralismus. So paradox sich das auch an-
hört, diesen gilt es angemessen zu bewahren. Werte 
zu 100% zu leben heißt dogmatisch zu werden. Das 
ist eine weitere notwendige Paradoxie im Umgang mit 
Werten: Um Werte zu leben braucht es in bestimmten 
Situationen die Möglichkeit, gerade diese Werte zu 
„verletzen“. Das ist menschliches Sein. So muss eine 
Werte-Balance immer wieder neu hergestellt werden. 
Das fördert die menschliche Reife: Der Umgang mit 
Werten in Verantwortung. Daher ist eine Werteent-
wicklung im Unternehmen immer gekoppelt mit einer 
persönlichen Entwicklung der handelnden Personen.

Eine reine Diskussion über Werte reicht niemals aus. 
Der Austausch und das inhaltliche Füllen der Begriffe 
ist nur ein Anfang. Entscheidend sind allein die Hand-
lungen. Werte ohne ein entsprechendes Verhalten ist 
„wertlos“ oder nur bedrucktes Papier. Werte müssen 
immer in Handlungen übersetzt werden oder Hand-
lungen sollten stets einen bewussten Bezug zu den ge-
wollten Werten haben (können).

R. Besser, W. Fuhr: ?!? Werte in der Lehre !?!



111

Ebenso ist es mit dem Aufdecken von gelebten Wer-
ten bestellt. Auch in diesem Punkt reicht eine reine ko-
gnitive Diskussion und Auseinandersetzung nicht aus. 
Es benötigt auch intuitiver Reflexions-Prozesse, um der 
Gefahr aus dem Weg zu gehen, sich eher im Raum 
der Wunschvorstellungen wiederzufinden, statt aufzu-
decken, was wirklich ist. 

Das Einführen eines Werte-Managements ist in der 
Summe ein hoch komplexes Vorgehen, voller schöner, 
konstruktiver, produktiver, motivierender, aber auch 
überraschend kritischer Momente. Langfristig über-
wiegen eindeutig die förderlichen Aspekte. Untersu-
chungen von Kotler & Heskett (1982), Collins & Porras 
(1994) und Dearlove & Cooper (2001) sprechen in 
Zahlen darüber. Unternehmen mit einer starken Kultur, 
die durch Werte im Unternehmen getrieben wird ha-
ben:

•	 ein 4mal höheres Umsatzwachstum
•	 ein 8mal höheres Beschäftigungswachstum
•	 einen 12mal stärker wachsenden Aktienkurs

Visionäre Unternehmer, die ihre Werte leben und über 
den reinen Profitgedanken stellen, wachsen 12mal stär-
ker als der Markt.

Es gibt unter den heutigen Markt- und Wettbewerbs-
bedingungen eine Vielzahl von Nutzenvorteilen für 
Unternehmen, die wertebasiert geführt werden. Dieses 
Potential zu heben stellt für das Management eines Un-
ternehmens eine große Herausforderung dar, stellt zu-
gleich aber die Chance in Aussicht, einzigartige Wett-
bewerbsvorteile zu erzielen, die nicht kopierbar sind 
und die die unverwechselbare Identität eines Unter-
nehmens ausmachen.

Dipl.-Ing. Ralf Besser 
Präsident des Forum Werteorientierung in der  
Weiterbildung e.V., www.forumwerteorientierung.de

Dr. Wolfgang Fuhr 
Vize-Präsident des Forum Werteorientierung in der  
Weiterbildung e.V., www.forumwerteorientierung.de





Schreiben lernen an der Hochschule 
Impulse aus der prozessorientierten Schreibdidaktik
Dzifa Vode

„Die Arbeit an der Sprache ist die Arbeit am Gedan-
ken“ schreibt Friedrich Dürrenmatt. Bei der Überarbei-
tung des Textes, beim Feilen an Textaufbau, Wortwahl 
und Satzstellung gewinnt auch der Inhalt an Präzision. 
Bei vielen Studierenden endet die Arbeit am eigenen 
Text jedoch mit dem Setzen des letzten Punkts. Teils 
fehlt die Zeit: Wer die Seminararbeit in der Nacht vor 
der Abgabe „runterschreibt“, begnügt sich mit einem 
Rohprodukt. Teils fehlt es aber auch an Mut. Studieren-
de trauen sich nicht, ihren Text noch einmal durchzu-
lesen, weil ihnen die Unzulänglichkeit ihres Texts be-
wusst ist und sie nicht wissen, wie sie damit umgehen 
sollen. Es mangelt ihnen an Vertrauen in den Schreib-
prozess. Viele Studierende müssen zum Beispiel den 
Wert der Überarbeitung, den die amerikanische Lite-
ratur-Nobelpreisträgerin Toni Morrison beschreibt, erst 
noch erfahren:

Ich mag diesen Teil sehr gern; das ist der beste Teil, die 
Überarbeitung. Ich mache das sogar noch, wenn die 
Bücher schon gebunden sind! Darüber nachzudenken, 
bevor man es aufschreibt: das ist wunderbar. Wenn 
man es zum ersten Mal aufschreibt, ist es qualvoll, 
weil so viel davon schlecht geschrieben ist. Zu Anfang 
wusste ich noch nicht, dass ich es noch einmal bear-
beiten, es besser machen könne: und es hat mich sehr 
bedrückt, schlecht zu schreiben. Nun macht es mir gar 
nichts aus, weil es diese wunderbare Zeit in der Zu-

kunft gibt, in der ich es besser machen werde; wenn 
ich besser sehe, was ich hätte sagen sollen und wie ich 
es ändern kann. Ich mag diesen Teil sehr gern. (Morri-
son 1980, zitiert nach Franck et. al. 2007, S. 70)

Über die mangelnde Schreibkompetenz von Studie-
renden zu klagen ist Alltag bei vielen Lehrenden. Als 
Lösung werden ausführliche Leitfäden für wissenschaft-
liches Arbeiten verteilt oder Musterlösungen vorgestellt 
– meist mit wenig Erfolg. Dabei ist Schreiben Kernkom-
petenz im Studium. Wer gut und gerne schreibt, erhält 
nicht nur bessere Noten, sondern unterstützt auch die 
eigene intellektuelle Entwicklung. Die Probleme, die 
beim Schreiben zu lösen sind, schärfen das selbststän-
dige, kritische Denken und unterstützen das Lernen. Im 
gelungenen Schreibprozess wird erworbenes Wissen 
neu zusammengefügt und verdichtet. Damit werden 
einzelne Wissensversatzstücke in das Vorwissen integ-
riert und miteinander vernetzt. Nicht zuletzt ist Schrei-
ben ein kreativer Prozess – schließlich erschaffen wir 
etwas, das vorher noch nicht da war –, und diese Kre-
ativität kann freudvoll erlebt werden.

Die studentische Realität zeigt jedoch vielfach Ängs-
te, Aufschieberitis, Schreibblockaden und Schreiber-
gebnisse, die auch Ihnen als Lehrenden Kopfschmer-
zen bereiten. 80 Prozent aller Studierenden haben 
Schreibprobleme (Dittmann et. al 2003). Zu den Prob-



lemen, die Studierende nennen, gehören unter ande-
rem die Befürchtung, den Anforderungen nicht gerecht 
zu werden, die Überfülle an Material und die Schwie-
rigkeit, es zu organisieren, die Schwierigkeit, den Ein-
stieg zu finden, das Problem, mit der Schreibaufgaben 
allein gelassen zu werden und Probleme mit dem wis-
senschaftlichen Stil (ebd.).

Natürlich ist auch das Schreibenlernen ein Prozess: 
Wer zu Beginn des Studiums Probleme hat, kann diese 
durchaus mit wachsender Routine überwinden. So wie 
Morrison beschreibt, wie wenig ihr anfangs bewusst 
war, dass die erste Niederschrift eben nur eine erste 
Rohfassung ist, die noch überarbeitet werden kann und 
muss, lernen auch Studierende aus ihren Fehlern. Mit 
jedem fertig gestellten längeren Text lernen sie sich 
ein bisschen besser zu organisieren, ihre Zeit einzutei-
len, die anstehenden Aufgaben zu überblicken. Häufig 
ist die Anzahl der anstehenden Schreibaufgaben und 
damit der Lerngelegenheiten  im Studium gar nicht so 
groß. Wer vor der Bachelor-Arbeit nur eine oder zwei 
Hausarbeiten schreibt – oder gar keine! –, muss ohne 
diesen Lernprozess in die Abschlussarbeit gehen.

Dieser Mangel vermasselt möglicherweise nicht nur 
die Abschlussarbeit, sondern kann auch im Berufsle-
ben hinderlich sein. Schreibkompetenz ist in fast allen 
qualifizierten Berufen Schlüsselkompetenz und häufig 

auch Voraussetzung für den beruflichen Aufstieg (Ja-
kobs/Schindler 2006). Berichte, Anleitungen, Doku-
mentationen, Korrespondenz, Gutachten, Fachartikel 
– in vielen Berufen wird mehr geschrieben als im Stu-
dium und unter weitaus größerem Zeitdruck. Dies gilt 
auch für die naturwissenschaftlich-technischen Berufe, 

Abb. 1: Die eigenen Schreibprobleme reflektieren, um über das 
Schreiben sprechen zu können. Cluster zu Schreibproblemen von einer 
Teilnehmerin des Workshops „Schreiben lehren an der Hochschule“

D. Vode: Schreiben lernen an der Hochschule – Impulse aus der prozessorientierten Schreibdidaktik
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für die sich häufig Studierende entscheiden, die das 
Gefühl haben, sie seien „nicht schreibbegabt“, und bei 
denen sie, so ihre Hoffnung, von Schreibaufgaben ver-
schont bleiben.

Allgemeine, fächerübergreifende Anleitungen zum 
Schreiben (Writing Across the Curriculum), können da 
nur ganz grundlegende Fertigkeiten vermitteln. Wie 
der führende Schreibdidakt im deutschsprachigen 
Raum Otto Kruse betont, gilt es eine der Haupterkennt-
nisse der neueren Schreibdidaktik, dass das Schreiben 
zurück in die Disziplinen geholt werden muss (Kruse 
2007). Schließlich folgt das Schreiben in den Betriebs-
wissenschaften einer ganz anderen Logik als beispiels-
weise das Schreiben in den Ingenieurwissenschaften 
oder den Sozialwissenschaften. Sie als Lehrende sind 
gefragt, die Vermittlung von Fachkompetenz mit der 
Vermittlung von Schreibkompetenz zu vereinen: Wri-
ting in the Disciplines.

Was heißt das praktisch für die Lehre? Die prozessori-
entierte Schreibdidaktik, die in den USA seit Ende der 
60er Jahre und im deutschsprachigen Raum seit den 
90er Jahren die Schreibförderung auf den Kopf stellt, 
hinterfragt traditionelle Annahmen über das Schreiben. 
Insbesondere im deutschsprachigen akademischen 
Kontext folgt man noch in weiten Teilen der Maxime 
„Richtiges Denken ist Quell und Bedingung richtigen 

Schreibens“, die Horaz zugeschrieben wird. Es wird 
also angenommen, dass das Schreiben etwas Neben-
sächliches ist: das bloße Hinschreiben des fertig Ge-
dachten. Gegen diese Auffassung wendet sich die pro-
zessorientierte Schreibdidaktik mit drei Thesen (Kruse 
2006):

•	 Schreiben ist viel mehr als Hinschreiben. 
Schreiben ist nicht bloß die Wiedergabe von Wis-
sen, sondern ein Werkzeug für die Aneignung und 
die Produktion von Wissen: Es gibt (in Anlehnung 
an Kleist) so etwas wie die allmähliche Verfertigung 
der Gedanken beim Schreiben.

•	 Schreiben ist Problemlösen. 
In dem komplexen Prozess des Schreibens sind 
ständig Probleme zu lösen und Entscheidungen zu 
treffen: über den Inhalt, über das Ziel der schriftli-
chen Kommunikation, über die Sprache. Wer diese 
Probleme bewusst wahrnehmen und annehmen 
kann, ist als Schreibender schon einen Schritt 
weiter.

•	 Schreiben ist systematisch lehr- und lernbar. 
Indem Sie als Lehrende den Schreibprozess in 
weniger komplexe Teilschritte zerlegen, vermitteln 
Sie Ihren Studierenden das Handwerkzeug, diese 
Schritte so zu steuern, dass der Prozess stressfreier 
erlebt wird und am Ende ein annehmbares Schreib-
ergebnis steht.



Natürlich lassen sich diese Thesen in der Lehrpraxis 
ganz unterschiedlich mit Leben füllen.  
Drei bewährte Empfehlungen der prozessorientierten 
Schreibdidaktik möchte ich Ihnen im Folgenden vorstel-
len und kommentieren: 1. Schaffen Sie Schreibanläs-
se, 2. sprechen Sie über das Schreiben, 3. regen Sie 
Feedback an.

1. Schreibanlässe schaffen
Damit Ihre Studierenden an Schreibkompetenz ge-
winnen, ist es entscheidend, dass Sie als Lehrende 
Schreibaufgaben stellen. Das kann eine Seminararbeit 
sein – das traditionelle didaktische Genre an Hoch-
schulen, das sich in vielen Disziplinen anbietet. Ein 
Problem der Seminararbeit besteht darin, dass Studie-
rende häufig lange nur eine sehr undeutliche Vorstel-
lung davon haben, was in der Seminararbeit eigent-
lich genau von ihnen gefordert ist (Kruse 2007). Eine 
Möglichkeit der unterstützenden Begleitung durch Sie 
als Lehrende, besteht darin, den Prozess des Schrei-
bens einer Seminararbeit zu entzerren und dadurch 
erfahrbar zu machen. Sie können zum Beispiel den 
schriftlichen Leistungsnachweis auf mehrere kürzere, 
unterschiedliche Texte verteilen, die in einem Portfo-
lio zusammengestellt werden. Das Portfolio kann auch 
Vorüberlegungen, Recherchestrategien, Gliederungs-
entwürfe, Reflexionen über den Schreibprozess, Feed-

back von anderen Studierenden und andere Zeugen 
der Textproduktion enthalten.

Neben der klassischen Seminararbeit gibt weitere 
Textsorten, die Studierende ebenfalls dazu bringen, 

Abb. 2: Um die Schreibkompetenz ihrer Studierenden zu verbessern, 
stehen Lehrende vor Aufgaben wie den Aufbau von Fach- und Schreib-
kompetenz zu verbinden, den Schreibprozess zu reflektieren, Feedback 
zu initiieren und andere. Die Herausforderung besteht darin, diese all-
gemeinen Aufgaben mit Leben zu füllen. Einige Anregungen möchte ich 
Ihnen in der Werkstattrunde geben.
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sich über Ziel, Zielgruppe, Textsorte und andere wichti-
ge Parameter Gedanken zu machen, und die auf ganz 
andere Art und Weise zum Schreiben motivieren. We-
nig motivierend ist nämlich der Gedanke, nur für die 
Augen des Lehrenden und ansonsten für den Papier-
korb zu schreiben. Welche Textsorten bieten Ihren Stu-
dierenden die Möglichkeit sich auszuprobieren, dabei 
aber trotzdem für echte Leser zu schreiben? Wie wäre 
es mit einem Wikipedia-Artikel? Genau der Grund, 
warum Wikipedia häufig als wissenschaftliche Quelle 
geschmäht wird, nämlich die Tatsache, dass jeder, der 
sich anmeldet, Artikel verfassen darf, macht Wikipedia 
zu einer ernsthaften Publikationsmöglichkeit.

 
Darüber hinaus bieten sich natürlich noch zahllose an-
dere Textsorten an. Einige Alternativen, die ähnliche 
Fertigkeiten schulen wie die Seminararbeit, aber etwas 
weniger komplex sind und sich deshalb möglicherwei-
se gerade für Studienanfänger eignen, zählt Kruse in 
seinem lesenswerten Dossier „Wissenschaftliches  
Schreiben und studentisches Lernen“ (Kruse 2007) auf:  
kritischer Essay, annotierte Bibliografie, Buchbericht, 
oder auch tatsächliche wissenschaftliche Genres wie 
Forschungsartikel oder Literaturbericht. 

Noch mehr Farbe in den Lehralltag bringen Metho-
den, die aus dem „Kreativen Schreiben“ stammen. 
Cluster, Free-Writing, Mindmap & Co, aber auch Brie-
fe, reflexives Schreiben und andere sind wertvolle 
Werkzeuge im Schreibprozess. Sie können hilfreich 
sein, um Ideen zu sammeln und zu strukturieren, Argu-
mentationen auszuprobieren, Blockaden zu erkennen 
und aufzulösen oder die Angst vor dem leeren Blatt 
zu überwinden. Für Lehrende beruhigend, dass die-
se kreativen Schreibmethoden auch mit didaktischem 
Nutzen in der Lehre einsetzbar sind – sie eigenen sich 
auch dafür, Vorwissen zu aktivieren, den Lernprozess 
zu reflektieren und Wissen zu vernetzen. Probieren Sie 
diese Methoden selbst aus, um überzeugend von ihren 
Wirkungen berichten zu können.

Abb. 3: Kreative Schreibtechniken. Aus dem kreativen Schreiben 
kommen Methoden, die auch für das wissenschaftliche oder be-
rufliche Schreiben hilfreich sein können. Außerdem lassen sie sich 
auch didaktisch sinnvoll einsetzen: Vorwissen aktivieren, Lernpro-
zess reflektieren, Wissen vernetzen.



2. Über das Schreiben sprechen
Denken Sie an Toni Morrison. Berichten Sie davon, 
wie Sie mit den Anforderungen des Schreibens umge-
hen. Wie Sie den inneren Schweinehund überwinden. 
Wie schwer es Ihnen fiel, Ihren Text, mit dem Sie noch 
unzufrieden waren, anderen zum Lesen zu geben. Wie 
unangenehm sich das Feedback angehört hat, und 
wie wertvoll die Rückmeldung dann doch für die Über-
arbeitung war. Wie Sie in mehreren Überarbeitungs-
schleifen Ihren Text schließlich Ihrer Idealvorstellung 
nahe brachten. Wie Sie mit Schreibblockaden um-
gehen. Wie Sie Ideen sammeln. Wie Sie sich an den 
Schreibtisch locken.

Jeder schreibt anders, aber die Probleme, die Schrei-
bende plagen, ähneln sich häufig. Das Thema ein-
grenzen, die Fragestellung formulieren, sich einlesen, 
Gedanken sammeln, den Anfang finden, dranbleiben, 
Rückmeldungen einholen, überarbeiten, loslassen. Be-
sprechen Sie die Bestandteile des Schreibprozesses, 
üben Sie einzelne Schritte getrennt ein. Dies lässt sich 
durchaus mit anderen fachspezifischen Lernzielen kom-
binieren, muss also nicht ein Abzug von Ihrer begrenz-
ten Zeit darstellen.

Schreiben ist nicht nur Kommasetzung und Stilebene. 
Schreiben besteht zum großen Teil darin, sich selbst zu 
organisieren und das kann nur, wer den Weg kennt. 

Da die vor Studierenden liegenden Schreibaufgaben 
häufig mit jedem Mal größer werden, sehen sich Stu-
dierende also jedes Mal wieder einer Aufgabe vor 
sich, die sie zum ersten Mal erfahren, die aber als Prü-
fungsleistung bewertet wird. Dies kann Ängste erzeu-
gen, denen Sie durch Wissen über den Schreibpro-
zess begegnen können. Wie solches Wissen aussehen 
kann, möchte ich am Beispiel der Überarbeitung von 
Texten darstellen.

Vier Tricks für mehr Distanz zum Text

Bewährt haben sich für die Überarbeitung von Texten 
fünf Techniken, um den eigenen Text  so zu lesen, wie 
ihn spätere Leser wahrnehmen werden:

•	 Einige Tage liegen lassen und dann erneut lesen: Allein 
schon die Zeit, die verstreicht, wirkt Wunder. Dazu 
ist es natürlich notwendig, früh genug zu beginnen 
und ausreichend Zeit einzuplanen.

•	 Ausdrucken und auf Papier lesen. Der Wechsel des 
Mediums schafft Distanz. Das ist die schnelle Lösung, 
wenn es an Zeit, Publikum und Testlesern mangelt.

•	 Selbst laut lesen. Das laute Lesen verlangsamt den 
Leseprozess und lenkt den Blick auf Passagen, über 
die unsere Augen hinweghuschen.

•	 Jemandem anders laut vorlesen. Erstaunlich, welche 
Ungereimtheiten, Stilbrüche und Auslassungen 
auffallen, wenn beim Vorlesen des Textes jemand an-
wesend ist – der oder die gar nicht unbedingt etwas 
zu sagen braucht. So wie plötzlich der Staub in der 
Ecke auffällt, der dort schon seit Wochen ungestört 
herumliegt, wenn wichtiger Besuch kommt.
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Wer schreibt, wird textblind. Nach einiger Zeit fallen 
die Probleme des eigenen Geschriebenen auch geüb-
ten Schreibenden nicht mehr auf. Um die Textblindheit 
zu überwinden, gibt es mehrere bewährte Tricks, von 
denen es gut ist, sie einmal gehört zu haben, und noch 
besser ist, ihre Wirksamkeit einmal selbst erlebt zu ha-
ben. Sie alle bewirken, dass wir Distanz zum eigenen 
Text gewinnen, um den Text quasi mit fremden Augen 
zu sehen (s. Kasten S. 118).

3. Feedback
Feedback ist eine Art über das Schreiben zu sprechen. 
Geben Sie selbst Feedback, soweit es Ihre Zeit erlaubt. 
Dazu zwei Empfehlungen, die das Feedbackgespräch 
zwischen Lehrenden und Lernendem fruchtbarer ma-
chen können. Fragen Sie zum einen die Studierenden, 
bevor Sie mit dem Feedback beginnen, was sie anders 
machen würden, wenn sie jetzt noch einmal mit der 
gleichen Schreibaufgabe anfangen müssten. Damit re-
flektieren sie den Lernprozess, der so nachhaltiger wer-
den kann. Und fragen Sie sie zum anderen nach ihrer 
Einschätzung der Hausarbeit. Meist sind Studierenden 
die Defizite ihrer Arbeit erstaunlich klar. Sie können 
dann erläutern, wie Sie solche Mängel beheben wür-
den, und den Blick des Studierenden auch auf die ge-
lungenen Passagen richten.

Da Zeit im Lehralltag eine knappe Ressource darstellt, 
hat es sich bewährt Peer-Feedback anzuregen. Ihre 
Studierenden können sich wechselseitig Feedback auf 
ihre Texte geben. Das kann Sie als Lehrenden entlas-
ten, Ihre Studierenden erwerben eine wichtige Kompe-
tenz, und die Qualität der Schreibprodukte steigt.

Damit Peer-Feedback wirklich hilfreich ist, sollten Sie 
gemeinsam mit Ihren Studierenden erarbeiten, wie kon-
struktives Feedback aussehen kann (s. Kasten S. 120).

Elemente aus der prozessorientierten Schreibdidaktik 
können Ihnen helfen, den Prozess des Schreibens be-
kannt zu machen. Sie stellen Werkzeuge vor, die zu 
verschiedenen Stationen des Schreibprozesses einsetz-
bar sind, und bauen so Zug um Zug bei Ihren Studie-
renden Schreibkompetenz auf. Ihre Aufgabe ist es nun 
sich zu überlegen, wie Sie ganz konkret in Ihrer Lehre 
die Vermittlung von Fachwissen mit der Vermittlung von 
Schreibkompetenz vereinen möchten. 

In der Werkstattrunde stelle ich Ihnen einige Ideen vor, 
wie sich das Schreiben in Ihre Lehre integrieren lässt. 
Ziel sind dabei nie nur bessere Texte, sondern die Visi-
on, dass sich Ihre Studierenden beim Schreiben intel-
lektuell und fachlich weiterentwickeln, denn – die Ar-
beit an der Sprache ist die Arbeit am Gedanken.



Dzifa Vode 
Diplom-Übersetzerin (FH)  
Schreibtrainerin und Schreibberaterin  
www.schreib-fertig.de  
Lehrbeauftragte an der GSO-Hochschule Nürnberg

Richtig Feedback geben auf Texte
	
Was ist vorab zu tun? 
•	 Rahmen und Auftrag klären: In welcher Phase befindet sich der Text? Was ist das Ziel des Textes? Worauf soll 

der Feedbackgebende achten?

Worauf soll der Feedbackgebende achten?
•	 	Ich-Aussagen verwenden: „Den Einstieg fand ich sehr gelungen… Ich habe beim Lesen dieser Passage den Faden 

verloren... Ich verstehe nicht, worauf du hier hinaus willst… Diesen Satz musste ich dreimal lesen, um ihn zu 
verstehen…“

•	 	Positives erwähnen: „Nicht gemeckert ist genug gelobt“ gilt nicht. Gute Textstellen sollten ausdrücklich 
erwähnt werden, damit klar ist, über welche Stärken der Schreibende bereits verfügt.

•	 	Konkrete Textstellen benennen: Allgemeines Feedback, das sich auf den kompletten Text bezieht, ist wenig 
hilfreich. Beschreiben Sie an exakt definierten Textstellen, was gelungen und was verbesserungsbedürftig ist.

Worauf soll der Feedbackgebende achten?
•	 	Zuhören. Feedback ist nicht immer angenehm, aber man kann seinen Wert schätzen lernen. Erst einmal 

einfach zuhören, sich eventuell Notizen machen und den „langsam anschwellenden Kamm“ ignorieren.
•	 Sich nicht rechtfertigen: Dies gilt für jedes Feedback, aber noch viel mehr für einen Text. Ein Text muss für sich 

selbst funktionieren und darf nicht erst erklärt werden müssen.
•	 Fragen stellen: Jetzt haben Sie einen Testleser vor sich. Nutzen Sie die Chance und fragen Sie konkrete 

Wirkungen ab: „Wie hast du diese Teststelle hier verstanden? Hier habe ich etwas ausprobiert, fandest du 
das komisch? Hast du vermisst, dass ich … nicht erwähnt habe?“

•	 Sich bedanken: Gutes Textfeedback erfordert, sich in den Text einzulesen und darauf einzulassen. Dafür ist 
Zeit und etwas Hirnschmalz nötig. Bedanken Sie sich also bei Ihrem Gegenüber. Gut ist es auch, sich  
wechselseitig Text-Feedback anzubieten.
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Wertschöpfungsmanagement 
Akademische Weiterbildung mit schneller Umsetzung im Unternehmen
Erwin Stallwitz

Der berufsbegleitende Bachelor 
Wertschöpfungsmanagement
Produktivität, Qualität und Lieferzeiten sichern heu-
te die Wettbewerbsfähigkeit und damit die Beschäfti-
gung in deutschen Industrieunternehmen. Im interna-
tionalen Wettbewerb bestehen nur die Unternehmen, 
die kontinuierlich an der Optimierung ihrer Wertschöp-
fungskette arbeiten. Besonders die mittelständischen 
Betriebe benötigen hierzu Fachleute, die Verluste und 
Verschwendung im Unternehmen identifizieren und be-
seitigen können. Genau dieses Wissen, das bislang 
nur wenige Spezialisten in Großunternehmen und bei 
Unternehmensberatungen besitzen, wird erstmals im 
neuen berufsbegleitenden Bachelorstudiengang Wert-
schöpfungsmanagement an der Hochschule Ansbach 
verfügbar gemacht. 

Jeweils zum Wintersemester startet der berufsbeglei-
tende  Bachelorstudiengang Wertschöpfungsma-
nagement mit dem Abschlussgrad Bachelor of Arts 
(B.A.). Als neues und zukunftsweisendes Modell der 
Qualifizierung kombiniert dieses Studium betriebliche 
Erfahrung, praktische Studienanteile im Betrieb und 
theoretisches Wissen. Die Studierenden arbeiten wei-
terhin Vollzeit im Unternehmen, werden jedoch von 
diesem für die von der Hochschule begleiteten Verbes-
serungsprojekte, also für Studienleistungen freigestellt. 
Insbesondere beruflich bereits Qualifizierten bieten 

sich hier Möglichkeiten, ihre Kompetenzen zukunftsori-
entiert auszubauen. 

Die Zielsetzung
Der Bachelorstudiengang Wertschöpfungsmanage-
ment vermittelt das Prozess- und Methodenwissen, um 
Verluste und Verschwendung in der industriellen Pro-
duktion sowie in administrativen Prozessen erkennen 
und beseitigen zu können. Es werden das notwendi-
ge Hintergrundverständnis, sowie technologische und 
administrative Vorgehensweisen und Methoden erklärt 
und unmittelbar praktisch angewandt. Ziel der mit ei-
nem solchen „Werkzeugkasten“ versehenen Absolven-
ten ist es, das eigene Unternehmen in Richtung Ope-
rational Excellence weiterzuentwickeln. Sie agieren 
dabei wie interne Berater und Begleiter eines struktu-
rierten Verbesserungsprozesses.

Die besonderen Chancen für Industriemeister, 
Techniker und Technische Betriebswirte
Seit einiger Zeit dürfen beruflich Qualifizierte an baye-
rischen Hochschulen studieren. Allerdings fehlen dafür 
bislang geeignete berufsbegleitende Angebote. Der 
hier vorgestellte Studiengang leistet einen Beitrag zur 
Schließung dieser Lücke und zur Förderung lebenslan-
gen Lernens und bietet eine innovative, speziell auf die 



Zielgruppe Industriemeister, Techniker und Technische 
Betriebswirte zugeschnittene Form der beruflichen 
Weiterbildung. Durch ihre Ausbildung und Berufspra-
xis bringt diese Zielgruppe Kenntnisse und Fähigkeiten 
sowie überfachliche Qualifika-
tionen mit, so dass in der Regel 
die ersten beiden Semester an-
gerechnet werden können und 
die Studiendauer nur noch 6 Se-
mester beträgt.

Was ist Wertschöpfungs-
management?
Das Wertschöpfungsma-
nagement befasst sich mit 
der Optimierung von unterneh-
mensinternen und unternehmens-
übergreifenden Wertschöp-
fungsketten. Zugrunde liegt 
eine prozessorientierte, funkti-
onsübergreifende Sichtweise, 
die den gesamten Leistungser-
stellungsprozess umfasst. Eine 
zentrale Rolle spielen dabei 
umfassende betriebliche Verbesserungsprogramme. 
Besondere Aufmerksamkeit und Verbreitung haben die 
Konzepte Total Productive Management (TPM), 

Lean Management, Kaizen und Six Sigma gefun-
den. Alle diese Programme haben - wenngleich mit un-
terschiedlichen Wurzeln und unterschiedlichem Fokus -  
zum Ziel, Verluste in Produktion und Administration zu 

reduzieren, um dadurch den Wert-
schöpfungsteil zu erhöhen. Sie wer-
den gemeinhin als die wichtigsten 
Konzepte auf dem Weg zu Opera-
tional Excellence, also zu best-
möglichen operativen Prozessen, 
angesehen.

Wertschöpfung beschreibt die 
Wertgröße, um die der Output ei-
ner wirtschaftlichen Tätigkeit den 
Input übersteigt. Sie stellt damit den 
durch eine Wirtschaftseinheit ge-
schaffenen Mehrwert dar. 

Was ist Verschwendung?
Verschwendung sind demnach 
alle Tätigkeiten, die am Produkt 
oder an der Dienstleistung keinen 
Mehrwert generieren, und für die 

der Kunde auch nicht bereit ist Geld zu bezahlen. Ver-
lustjäger und Wertschöpfungsexperten konzentrieren 
sich auf  folgende Schwerpunkte: 
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Verschwendung bzw. Wertschöpfungsverluste haben 
nicht nur wirtschaftliche Auswirkungen, sondern tra-
gen beispielsweise durch überhöhten Ressourcenver-
brauch, durch überhöhte Stoffeinträge oder durch un-
nötige Emissionen zu einer Belastung der Umwelt bei. 
Die Reduzierung von Wertschöpfungsverlusten ist da-
her, sowohl aus der wirtschaftlichen als auch aus der 
umweltbezogenen Perspektive, von ausschlaggeben-
der Bedeutung für die zukünftige Wettbewerbsfähig-
keit der Unternehmen. 

Wertschöpfungsverluste können sowohl in der Produkti-
on als auch in den administrativen Bereichen auftreten. 
Auf die Reduzierung der Verluste in der Produktion  
zielen die im Folgenden vorgestellte Lehrfabrik und in 
den administrativen Bereichen, das Lehrbüro ab.

Die Lehrmethodik ist abgestimmt auf die Belange 
Berufstätiger!
Der berufsbegleitende Bachelorstudiengang Wert-
schöpfungsmanagement berücksichtigt die besonde-
re Situation Berufstätiger. Das heißt konkret, dass sich 
Präsenzveranstaltungen, d.h. theoretische Vorlesungen 
auf das vertretbare Minimum beschränken. Die Studie-
renden erleben eine neue Dimension des nachhaltigen 
Lernens. Durch die Einbindung der Lehrfabrik und des 
Lehrbüros lassen sich die theoretischen Ausbildungs-
inhalte sehr anschaulich und praxisnah vermitteln und 
erleben. Anschließend werden die Inhalte in umfang-
reichen, von der Hochschule begleiteten Studienpro-
jekten in den kooperierenden Unternehmen vertieft 
und umgesetzt. Die Prüfung erfolgt unter anderem 
durch die Bewertung der in den Unternehmen umge-
setzten Projekte und Studienarbeiten.

unnötige Bewegung

unnötige Bewegung und  
Handgriffe im Arbeitsprozess

Ausschuss

unbrauchbare Teile  
verursachen doppelten  
Aufwand und Kosten

hohe Bestände

hohe Materialbestände  
zwischen allen Arbeitschritten

Überproduktion

mehr produzieren  
als der Kunde benötigt

falsche Prozesse

Stillstandszeiten,  
lange Rüstzeiten,  

umständliche Techniken

Wartezeiten

Zeitverschwendung  
durch wartende Produkte

unnötiger Transport

unnötiges Tragen und  
Transportieren von Teilen



Die Lehrfabrik und das Lehrbüro
Das CETPM, eine Einrichtung der Hochschule Ans-
bach, bietet mit seinen Lehrfabriken und Lehrbüros 
einzigartige Lernumgebungen, in denen viele Vorle-
sungseinheiten des Studienganges stattfinden. Anhand 
realer Prozesse können die vermittelten Lean-Metho-
den und -Werkzeuge direkt angewendet und die Effek-
te selbst erlebt werden. Erfahrene Dozenten begleiten 
und coachen diesen Prozess intensiv. Im Anschluss kön-
nen die Studierenden das erworbene Wissen in ihrem 
Berufsalltag erfolgreich und selbständig umsetzen.

Was ist die Lehrfabrik?
Die Lehrfabrik ist ein innovatives Weiterbildungszen-
trum, in dem die wichtigsten Methoden und Werk-
zeuge im Umfeld von Operational Excellence de-
monstriert, gelehrt und trainiert werden. So wie eine 
Lehrwerkstatt technisches Rüstzeug vermittelt, lernen 
unsere Studierenden in der Lehrfabrik aktuelle Me-
thoden und Werkzeuge, um die gesamte Fertigung 
zum Weltklasseformat zu bringen. Die Lehrfabrik be-
schränkt sich nicht nur auf Montageprozesse, sondern 
bildet die komplette Wertschöpfungskette eines Unter-
nehmens ab, vom Rohmaterial mit Wareneingangsprü-
fung bis zum Versandprozess. An realen Maschinen 
werden variantenreiche Produkte für Kunden produ-
ziert. Typische, in zahlreichen Unternehmen vorhan-

dene Produktionsstrukturen sind in Form realer Ma-
schinen und funktionierender Arbeitsplätze aufgebaut, 
so dass die Teilnehmer sich sofort mit der Umgebung 
identifizieren können.

Was ist das Lehrbüro?
Analog zu unserer Lehrfabrik, werden im Lehrbüro die 
wichtigsten Ansätze und Methoden geschult, um Ope-
rational Excellence im administrativen Bereich (Office 

Lernen 
Kurze Theorieblöcke in der Präsenzzeit 
durch praxisorientierte ProfessorInnen 
und Dozierende

Erleben 
Anwenden des Gelernten  
in realer Lernumgebung  
in der Lehrfabrik

Vertiefen 
Methoden, Tools und Konzepte werden 
im eigenen Unternehmen in Form von 
Projektarbeiten umgesetzt

Nachhaltiges Lernen
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Excellence) zu erreichen. In einem realen Büroumfeld 
ist ein kompletter Auftragsabwicklungsprozess eines 
Unternehmens abgebildet, von der Bestellung des Kun-
den bis hin zum Versand der Ware und der Rechnung. 
An diesem exemplarischen Geschäftsprozess wenden 
die Teilnehmenden ihre erlernten theoretischen Kennt-
nisse an. Lernziel ist es dabei, Verluste und Verschwen-
dung in administrativen Bereichen erkennen und nach-
haltig beseitigen zu können. Nachfolgend sehen Sie 
beispielhaft den Informations- und Materialfluss im 
Lehrbüro vorher bzw. nachher. Durch diese realistische 
Umgebung wird auch im Lehrbüro ein sehr großer Ler-
neffekt erzielt.

Warum die Einbindung der Lehrfabrik und der 
Industrieunternehmen?
Die Philosophie des Wertschöpfungsmanagementes
erfordert ein gesamtheitliches Verständnis über die Zu-
sammenhänge der betriebsinternen und –übergreifen-
den Unternehmensprozesse. Um die komplexen Ab-
läufe zu verstehen und damit die Verschwendungen 
und Verluste in allen Bereichen des Unternehmens zu 
erkennen, ist neben den theoretischen Grundlagen die 
Vertiefung und Umsetzung in der Praxis ein wesent-
licher Bestandteil dieses speziellen Studienganges. 
Dazu bietet einerseits die Lehrfabrik der Hochschule 
Ansbach das geeignete Umfeld und die erforderliche 

Kompetenz, um die Methoden systematisch und pra-
xisnah zu erlernen. Andererseits wird dieses Wissen 
sofort im eigenen Unternehmen in der Praxis erprobt,  
zum Nutzen für Studierende und Unternehmen.

Die Lehrfabrik der Hochschule bietet speziell für 
diesen Studiengang

•	 einen umfassenden Ansatz von Operational Excel-
lence und Office Excellence (Integration von Lean, 
TPM, Kaizen und Six Sigma),

•	 eine durchgängige Betrachtung der kompletten 
Wertschöpfungskette mit echten Maschinen und 
Produkten bzw. im Büro ein realistisches administra-
tives Umfeld, 

•	 die komplette Transformation von einem schlechten 
zu einem vorbildlichen Unternehmen, bei dem die 
Studierenden alle Maßnahmen selbständig umset-
zen müssen,

•	 die Betreuung und Begleitung der Studierenden bei 
der Umsetzung der Projekte im eigenen Unterneh-
men.

Die Vorteile für die Industrieunternehmen:
Vermittelte Kompetenzen und wissenschaftliche Inhalte 
trainieren die Studierenden zunächst in der Lehrfabrik 
der Hochschule und setzen diese dann im Unterneh-



men um, so dass bereits während des Studiums ein Bei-
trag zum Unternehmenserfolg spürbar wird.

Wertvolle Mitarbeiter mit bereits vorhandenem un-
ternehmensspezifischem Wissen werden zielgerich-
tet weitergebildet und können sofort zur nachhaltigen 
Optimierung aller Unternehmensprozesse eingesetzt 
werden. 

Das effektive Zusammenwirken zwischen Hochschule 
und Unternehmen wird über einen entsprechenden Ko-
operationsvertrag geregelt.

Die Kooperation zwischen Unternehmen und 
Hochschule:
Der berufsbegleitende Studiengang Wertschöpfungs-
management erfolgt in enger Kooperation mit den In-
dustriepartnern. Bei den Industriepartnern handelt es 
sich in der Regel um die Unternehmen, bei denen die 
Studierenden während des Studiums beschäftigt sind. 
Das Studienkonzept beruht auf drei Erfolgsrezepten. 

Zum einen auf der theoretischen Wissensvermittlung 
durch erfahrene Professoren und Dozenten im Rah-
men der Präsenzzeiten an der Hochschule und in der 
Lehrfabrik des CETPM. Weiterhin ergänzen die Studie-
renden ihr Wissen durch entsprechende Selbststudien-
zeiten, unterstützt durch E-Learning-Inhalte. Ein ganz 
wesentlicher und neuer Baustein des Studienganges ist 
die Einbindung der Industrieunternehmen. Dort werden 
entsprechende Studienprojekte zur Vertiefung der Wis-
sensinhalte durchgeführt. Diese Projekte werden the-
menbezogen mit den Unternehmen festgelegt und von 
den Studierenden vor Ort durchgeführt. Zur Sicherstel-
lung des erfolgreichen Studienabschlusses für die Ab-
solventen und zum schnellen und dauerhaften Nutzen 
für die Industriepartner schließt die Hochschule vor Be-
ginn des Studiums einen entsprechenden Kooperations-
vertrag mit den beteiligten Unternehmen ab.  

Wesentliche Inhalte des Kooperationsvertrages:
Die Hochschule Ansbach verpflichtet sich zur ord-
nungsgemäßen Durchführung des Studienprogram-
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mes gemäß der Studien- und Prüfungsordnung für den 
Studiengang. Der Industriepartner verpflichtet sich, die 
Studierenden im Betrieb so einzusetzen, dass sie die 
praktischen Ausbildungsinhalte und Projekte des Studi-
ums in den einzelnen Modulen ausarbeiten und vertie-
fen können. Der entsprechende zeitliche Aufwand ist 
modulabhängig im Studienplan festgelegt. 

Erwin Stallwitz Dipl-.Ing. (FH) . 
Hochschule Ansbach,  
Produktionsmanagement Lean und Logistik,  
Projektleitung Studiengang Wertschöpfungs- 
management. 
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